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Das Buch

    
Der Dämonenkönig Asroth ist aus seinem eisernen Gefängnis entkommen. An der Seite seiner dunklen Braut Fritha steht er kurz davor, die Verfemten Lande mit einer Armee der Finsternis zu überschwemmen. Riv und die letzten Überlebenden der Ben-Elim versuchen verzweifelt, Widerstand gegen Asroth zu leisten, während weit im Westen Drem mit seinen Verbündeten vor der Vernichtung durch die Dämonen steht. Doch Hoffnung ist das Wertvollste, was die Kämpfer gegen Asroth in ihrer Hand halten – und Hoffnung wird am Ende über das Schicksal der Menschheit entscheiden.
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Für meinen wundervollen Sohn William,

    der mich zu einem Helden

    in dieser Geschichte inspiriert hat –

    was mich nicht weiter überraschte,

    denn für mich bist du ein Held.

    Ich liebe dich X





    
»Besser zu kämpfen und fallen,

    als ohne Hoffnung zu leben.«

    
Die Völsunga-Saga



    
KAPITEL 1

    
DREM

    
Im Jahr 138 des Zeitalters der Kunde, Hundemond

    
Drem warf seinen Greifhaken hoch in die Luft. Er fühlte, wie der Haken den Scheitelpunkt seiner Flugbahn erreichte und anfing zu fallen. Mit einem dumpfen Knall landete er auf Holz. Drem zog an dem Seil, spürte, wie sich der Haken in das harte Material grub, und zog noch einmal, um zu prüfen, ob er festsaß und sein Gewicht halten würde.

    
Er kauerte dicht an einem hölzernen Palisadenzaun. Das einzige Geräusch, das Drem vernahm, war das Klopfen seines Herzens, dessen Schläge in seinem Schädel widerhallten und den Rhythmus seines keuchenden Atems bestimmten. Wieder hier zu sein, wo alles angefangen hatte, machte ihn nervös.

    
Die Mine am Rand des Sternenstein-Sees.

    
Auf Byrnes Befehl hin waren er und einige Dutzend Jäger des Ordens des Strahlenden Sterns mitten in der Nacht aus dem nördlichen Wald bis an die Mauern der Mine geschlichen. Drem hatte festgestellt, dass das Loch, das Hammer in den Palisadenzaun gebrochen hatte, geflickt worden war. Als er auf die Stelle blickte, wo er Sig das letzte Mal lebendig gesehen hatte, als sie ihren letzten Kampf ausfochten, wurde er beinahe von seinen Gefühlen überwältigt.

    
Diese Mischung aus Trauer und Wut hatte das Blut in seinen Adern schon zum Sieden gebracht, als er zwischen den Felsen hindurch und über die Heide gekrochen war. Und jetzt war er hier, drückte sich an die Palisadenwand und wartete, bis er hinüberklettern konnte, so wie er es zuvor schon zweimal getan hatte.

    
Diesmal allerdings bezwinge ich sie mit sechzig der härtesten und zähesten Frauen und Männer, denen ich je begegnet bin. Mit den Jägern des Ordens des Strahlenden Sterns. Das war irgendwie beruhigend. Er strich leicht mit der Hand über den Griff seines Scramasax. Auch das beruhigte ihn. Dann lockerte er seine Schultern, um das Gewicht seines Kettenhemdes besser zu verteilen. Er zuckte zusammen, als es über die wunden Stellen rieb, obwohl zwei Schichten von Leinen und Wolle schützend zwischen den Kettengliedern und seiner Haut lagen. Er trug es jetzt länger als eine Zehn-Nacht am Leib und hatte sogar darin geschlafen. Sie hatten einen Gewaltmarsch von dem Schlachtfeld im Herzen der Ödnis bis hierher zurückgelegt. In dieser Schlacht hatte er den Wert des Kettenpanzers schätzen gelernt, und so unbequem er auch sein mochte, er würde ihn nicht so bald wieder ablegen.

    
Der Morgen färbte das Land um ihn herum grau. Im dämmrigen Licht konnte er die dunklen Schatten eines anderen Mannes und einer Frau rechts und links neben sich ausmachen. Sie standen etwa zwanzig bis dreißig Schritte von ihm entfernt, hatten ihre Greifhaken ebenfalls geworfen und warteten mit ihm zusammen auf das Signal.

    
Eine Eule schrie.

    
Das ist Keld.

    
Drem atmete tief durch, dann begann er, am Seil hinaufzuklettern. Seine Stiefelsohlen kratzten über das Holz. Er war groß und schwer, aber er war auch kräftig, viel kräftiger als die meisten anderen, und diese Kletterei bereitete ihm kaum Mühe. Nach wenigen Herzschlägen war er oben angekommen, rollte sich über die Palisaden, ließ sich auf die Brustwehr hinab und ging in die Hocke.

    
Dann nickte er seinen Kameraden zu und schob sich von der Brustwehr hinab, baumelte einen Moment am Rand und ließ sich dann auf den Boden fallen. Dort hielt er inne und lauschte mit angehaltenem Atem. Er packte Scramasax und Faustaxt und schlich dann weiter in den Gebäudekomplex hinein.

    
Die Mine war von Schatten und grauem Licht erfüllt und von gedämpften Geräuschen – eine knarrende Tür an rostigen Angeln, das leise Trippeln von Ratten und in der Ferne das Plätschern des Sees. Drem ging langsam von einem Gebäude zum nächsten, stieß die Türen auf und suchte in der Dämmerung nach irgendwelchen Bewohnern. Er sah Spuren und hockte sich hin, um sie zu inspizieren. Sie stammten nicht von Menschen – dafür waren sie zu lang, wie von Krallen gefurcht, aber sie waren auch nicht von Tieren hinterlassen worden. Drem hatte in letzter Zeit für seinen Geschmack zu viele Spuren wie diese gesehen.

    
Das sind Spuren von Wildlingen.

    
Aber sie waren alt, die Erde war hart und trocken.

    
Mindestens einen Monat alt, vielleicht auch älter.

    
Und dass sie nicht von neuen Fährten überlagert waren, bestätigte seinen Verdacht. Die Mine war schon vor langer Zeit verlassen worden.

    
Drem ging weiter und setzte seine methodische Suche fort. Er öffnete jede Tür und überprüfte jede Spur. Sein Weg führte ihn immer weiter in die Mine hinein, bis sich plötzlich vor ihm ein breiter Platz öffnete. Er war an drei Seiten von einer Reihe von Gebäuden begrenzt. Im Norden ragte eine Felswand in den Himmel wie eine Klippe. Unregelmäßige dunkle Stellen im Fels deuteten auf Höhlen hin. Drem wusste, was das war, er hatte sie schon zuvor gesehen.

    
Das waren Käfige für Frithas Experimente.

    
In der Mitte des Platzes stand ein mächtiger Tisch.

    
Drem erschauerte, als sich Erinnerungen in den dunklen Winkeln seines Verstandes regten.

    
Bilder von Blut und Feuer. Von Fritha, Gulla, dem Kadoshim und seinen uralten Machtworten. Er hatte gesehen, wie Fritha Gulla die Kehle durchschnitt und ihn auf den Tisch legte, neben die Leiche einer dieser gigantischen Fledermäuse der Ödnis und die Hand, die sie von Asroths Körper abgetrennt hatte. Er erinnerte sich daran, wie der Geschmack von Galle in ihm aufgestiegen war, als er die Wirkung dieser dunklen Magie beobachtet hatte, den blutigen schäumenden Dampf, die Gestalten, die sich auf dem Tisch wanden und vereinigten. Schließlich hatte er mit ansehen müssen, wie sich Gulla erhob, neu geboren, als etwas anderes.

    
Der erste Wiedergänger, so hat er sich genannt.

    
Drem schüttelte den Kopf und trat vorsichtig auf die freie Fläche des Platzes. Andere Gestalten tauchten aus den Schatten auf, weitere Jäger des Ordens, die ebenfalls die Mine durchsucht hatten und sich jetzt wie eine sich zusammenziehende Schlinge auf diesem Platz versammelten, dem Herzen des ganzen Komplexes. Sie standen schweigend da. Der Morgen graute und überzog das Land, vertrieb die Dämmerung, und Drem sah noch mehr Anzeichen dafür, dass dieser Ort schon lange verlassen worden war. Die Gebäude waren kalt und leer, Regen hatte die Asche aus den Feuergruben gespült, und die einzigen Lebenszeichen waren das Rascheln irgendwelcher Ratten oder Vögel unter den Giebeln. Die festgetretene Erde war von Spuren übersät. Drem stellte sich eine Versammlung vor, eine Mischung aus Bestien, Kreaturen und Menschen, aber die Spuren waren alle hart und trocken.

    
Vielleicht war das die letzte Versammlung gewesen, bevor Frithas Kriegerhorde zum Kampf gegen den Orden ausgerückt war?

    
Die Sonne kroch langsam höher, und ihr Licht fiel auf den riesigen Tisch in der Mitte des Hofs. Er kauerte dort wie eine schlafende, bösartige Bestie. In das Holz waren Ketten und Handschellen aus Eisen eingelassen, und überall auf der Maserung des Holzes zeigten sich dunklere Flecken.

    
Blut hinterlässt immer Flecken.

    
In dem allmählich aufhellenden Himmel über Drem zogen Krähen ihre trägen Kreise. Sie waren auch überall in der ganzen Mine verteilt, landeten auf Dächern und flogen durch offene Fenster in die Gebäude. Eine der Krähen sank in großen Kreisen in den Hof hinab. Im Gegensatz zu den anderen, schwarzen Krähen hatte sie weiße Federn. Sie krächzte und landete flügelschlagend auf Drems Schulter. Er spürte, wie Rabs Krallen Halt suchend zupackten, und war erneut froh über sein Kettenhemd.

    
»Gulla ist weg«, krächzte Rab.

    
»Ja, sieht so aus«, antwortete Drem.

    
»Keine entstellten Menschen?«, wollte Rab wissen.

    
»Ich kann jedenfalls keine finden.« Drem wusste, dass Rab damit Frithas Wildlinge meinte.

    
»Gut.« Rab schüttelte sich und plusterte sich auf.

    
Eine Gestalt tauchte auf einer Straße aus westlicher Richtung auf. Ein älterer Mann, dessen dunkles Haar bereits ergraute, der sich jedoch konzentriert und geschmeidig bewegte. Eine Sammlung von Messern und Faustäxten schimmerte an seinen Gürteln und Gurten. Das war Keld, der Jagdaufseher des Ordens und Drems Freund. Zwei riesige Woelvenhunde flankierten ihn. Der eine war schiefergrau, der andere rot. In einer Hand hielt Keld ein langes, in einen Mantel gehülltes Bündel.

    
Ein Speer?

    
Keld ging in die Mitte des freien Platzes und blieb neben dem Tisch stehen, den er finster musterte. Dann hob er den Blick und sah sich im Kreis um, erwiderte die Blicke jedes einzelnen Jägers und jeder einzelnen Jägerin. Drem schüttelte den Kopf, als Keld ihn ansah.

    
Kein Zeichen von den Lebenden.

    
Keld nickte, setzte ein Horn an die Lippen und stieß hinein.

    
In der Ferne antwortete ein anderes Hornsignal. Schon bald spürte Drem, wie der Boden unter seinen Füßen bebte.

    
Es ist schwer für die Kriegerhorde des Ordens, sich unauffällig fortzubewegen, vor allem mit mehr als hundert gigantischen Bären in ihren Reihen.

    
Dann tauchten Gestalten auf der breiten Straße nach Westen auf, die sich vom Haupttor der Mine bis zum Platz erstreckte. Berittene strömten auf die Lichtung. An der Spitze ritt Byrne, Erster Hauptmann des Ordens des Strahlenden Sterns und Drems Tante. Sie war eine ernste Frau, trug ihr Haar in einem straffen Knoten auf dem Hinterkopf, und ihr Kettenhemd und ihr Ledermantel waren verdreckt von dem langen Ritt hierher. Über ihre Schulter lugte der Griff eines Krummsäbels. Drem dachte darüber nach, wie unauffällig sie wirkte; sie trug keinen auffälligen Schmuck aus Gold oder Silber, und ihre Waffen waren schlicht, aber von feinster Handarbeit. Wenn man sie so sah, würde niemand vermuten, was für eine tödliche Kämpferin Byrne war. Drem dachte an die letzte Schlacht zurück. Byrne hatte gegen Fritha gekämpft, und beide hatten Klingen und Erdmagie eingesetzt. Fritha war ihr deutlich unterlegen gewesen. Stolz und Zuneigung überkamen Drem. In dieser Schlacht hatte Byrne ihm das Leben gerettet. Sie war seine Familie, die Einzige, die ihm nach dem Tod seiner Mutter und seines Vaters geblieben war. Das bedeutete Drem viel. Mehr noch, sie hatte ihm Liebe geschenkt, ihn freundlich behandelt, was in diesen trübseligen und unseligen Zeiten noch weit mehr zählte.

    
Neben Byrne trottete ein riesiger Bär, auf dem eine dunkelhaarige und bleiche Gigantin saß. Königin Ethlinn. Sie hielt einen Speer, dessen Schaft durch eine Schlaufe am Sattel gehalten wurde und der in einer Schale am Sattelgurt endete. Ethlinn überflog den freien Platz mit einem prüfenden Blick, der schließlich an dem Tisch hängen blieb.

    
Auf Byrnes anderer Seite schritt ein weiterer Gigant. Sein weißes Haar war zu einem Kriegerzopf geflochten, und eine Augenhöhle war nichts weiter als ein faltiges Netzwerk aus Narbengewebe. Sein Kettenhemd und sein Lederwams konnten die Muskeln an seiner hünenhaften Gestalt nicht verbergen. In seinen riesigen Händen hielt er einen Streithammer. Das war Balur Einauge, Ethlinns Vater und der berühmteste Krieger der Verfemten Lande.

    
Hinter diesen dreien ritt die Kriegerhorde des Ordens: eine wilde Mischung aus Giganten auf ihren Bären und Berittenen, von denen immer mehr aus kleineren Gassen auf den freien Platz strömten. Drem sah Cullen dicht hinter Byrne. Der junge, rothaarige Krieger suchte Drems Blick und grinste ihn dann spöttisch an. Keld hatte sich für Drem eingesetzt und seine Fähigkeiten als Jäger und Fährtensucher gelobt, hatte ihn gern in die Reihen der Jäger des Ordens aufgenommen. Cullen hatte Drem mit den anderen Kundschaftern zur Mine begleiten wollen, doch Byrne hatte es ihm verboten. Cullen war kein Jäger und besaß weder die Geduld noch die Gabe der Verstohlenheit. Dafür war er aber ein sehr geschickter Schwertkämpfer, besser als fast alle anderen und weit besser jedenfalls als Drem. Allerdings war er hitzköpfig und handelte, ohne nachzudenken. Deshalb hatte Byrne dem jungen Krieger befohlen, bei ihr zu bleiben. Worüber Cullen nicht allzu erfreut gewesen war.

    
Byrne ritt zum Tisch und zügelte ihr Pferd. Die anderen kamen langsam hinter ihr zum Stehen. Geschmeidig glitt Byrne aus dem Sattel, näherte sich dem Tisch, blieb davor stehen und betrachtete ihn finster. Ethlinn folgte ihr und hielt eine Hand über den Tisch, während sie die Lippen bewegte. Dann zuckte sie zusammen, als würde sie die schrecklichen Handlungen sehen, die sich auf diesem Tisch vollzogen hatten. Balur hob eine der Ketten an, verzog die Lippen und ließ sie wieder fallen.

    
»Keld?« Byrne sah ihren Jagdmeister an.

    
»Die Mine ist verlassen. Und zwar schon eine ganze Weile, wie es aussieht«, knurrte Keld.

    
Byrne nickte und sah wieder auf den Tisch.

    
»Aber ich habe das hier gefunden.« Keld hielt den Gegenstand hoch, den er in seinen Mantel gewickelt hatte.

    
Byrne nahm ihn entgegen und wickelte den Mantel ab. Unterschiedliche Emotionen zuckten über ihr Gesicht, als sie den Gegenstand erkannte. Trauer und Wut. Und ihre Hände zitterten leicht, als sie ihn schließlich hochnahm.

    
Es war ein Schwert.

    
Drem erkannte es sofort, obwohl es noch in seiner Scheide steckte und ein langer Gürtel darum gewickelt war. Größe und Länge wiesen eindeutig darauf hin, dass es kein gewöhnliches Schwert war, sondern einem Giganten gehört hatte. Einer Gigantin.

    
Das ist Sigs Schwert.

    
Drem zog sich bei dem Anblick der Magen zusammen. Er hatte Sig zwar nur kurz gekannt, aber sie hatte einen unauslöschlichen Eindruck in seinem Herzen hinterlassen. Sie war ein Beispiel für wahre Freundschaft gewesen, für Loyalität. Für Liebe.

    
Ein Beispiel für Wahrheit und Mut.

    
Eine Träne lief ihm über die Wange.

    
Byrne nickte und hielt das Schwert für alle sichtbar hoch.

    
»Du solltest es nehmen.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und hielt die Waffe Balur Einauge hin.

    
Der alte Gigant blinzelte. Er schob seinen Streithammer in die Lasche auf seinem Rücken und streckte zögernd die Hand aus. Dann zog er sie wieder zurück.

    
»Nein«, sagte Balur. »Es sollte von jemandem aus deinem Orden getragen werden. Sig war eine Kriegerin des Strahlenden Sterns, durch und durch.«

    
Byrne senkte die Klinge und stellte die Spitze der Scheide auf den Boden. »Das bist du ebenfalls, hier«, sagte sie und legte eine Hand auf ihr Herz.

    
Balur brummte, aber es war kein Widerspruch, wie Drem bemerkte. »Ich habe euren Eid nicht geleistet.«

    
»Du kanntest Corban und wusstest, wofür er kämpfte. Du warst sein Freund«, erklärte Byrne.

    
»Das war ich«, erwiderte Balur leise. »Dennoch habe ich ihm nie die Treue geschworen. Mich bindet nur ein Schwur, das Leben meiner Tochter mit meinem eigenen zu schützen.« Er streckte seine gewaltige schwielige Hand aus und berührte Ethlinns Wange.

    
Ethlinn legte ihre Hand darüber und lächelte. »Dieser Schwur könnte niemals in Konflikt mit dem Treueschwur des Ordens geraten«, sagte sie. »Sig war dir lieb. Du solltest das Schwert nehmen.«

    
Balur betrachtete es einen Moment und nickte dann.

    
»Gut.« Er nahm Byrne das Schwert ab, zog es aus der Scheide und hielt es hoch in die Luft. Es schimmerte in der Sonne, obwohl dunkle Flecken das Metall beschmutzten.

    
»Ich werde dich mit diesem Schwert rächen, tapfere Sig!«, schrie Balur unvermittelt. Seine Stimme hallte von den Gebäuden wider und schallte durch die leeren Straßen. Die Krieger um ihn herum jubelten, am lautesten unter ihnen Drem.

    
Einen Teil dieses Schwurs hast du bereits erfüllt, dachte Drem, der sich daran erinnerte, wie Balur gegen den Giganten Gunil gekämpft hatte, Sigs Mörder und ein Verräter an seinen Gigantenclans. Balur hatte ihm mit einem Hieb seines Streithammers den Schädel zertrümmert.

    
Es hatte Drem sehr befriedigt, Gunil tot zu sehen, und nicht nur als Rache für Sigs Tod. Gunil war auch einer von denen gewesen, die für den Mord an Drems Vater Olin verantwortlich gewesen waren.

    
Jetzt ist nur noch Fritha übrig, die dafür zur Rechenschaft gezogen werden muss, dachte Drem. Er ballte unwillkürlich die Fäuste, als er an die Frau dachte, die seinen Vater getötet hatte.

    
»Und es ist mit Runen gezeichnet«, sagte Byrne leise zu Balur. Sie lächelte, während die Rufe allmählich verklangen, und Balur schob das Schwert in die Scheide zurück. »Das könnte in den Tagen, die noch vor uns liegen, sehr nützlich sein.«

    
»So ist es.« Balur nickte.

    
Während des Kampfes gegen Fritha waren sie von einer großen Heerschar von Wiedergängern angegriffen worden, pervertierten Geschöpfen, die durch den Biss von Gulla und seinen Auserwählten geschaffen worden waren. Sie waren zwar von menschlicher Gestalt, kämpften jedoch ohne jegliche Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit und waren nur sehr schwer zu töten. Drem hatte gesehen, dass man sie durch eine Enthauptung zur Strecke bringen konnte, aber nach jeder anderen noch so schweren Verletzung griffen sie einfach immer wieder an. Es sei denn, sie wurden mit einer von Runen gezeichneten Klinge durchbohrt. Wenn Wiedergänger von einer Klinge getroffen wurden, auf der die Runen der Erdmagie eingeätzt waren, fielen sie unweigerlich. Drem hatte mit seinem eigenen Scramasax den Hauptmann der Heerschar, Ulf, niedergestochen. Die Waffe war von seinem Vater Olin mit Runen gezeichnet worden. Ulf war gestorben, und mit seinem Tod war auch seine ganze Heerschar von Wiedergängern zusammengebrochen und verendet.

    
Jeder von uns sollte eine runengezeichnete Klinge besitzen.

    
Aber diese Klingen waren selten und wurden nur jenen übergeben, die Byrne für würdig genug gehalten hatte, sie den Gebrauch der Erdmagie zu lehren. Sie sagte, es brächte eine große Verantwortung mit sich, die Erdmagie zu erlernen, also könnte nur ein kleiner Teil des Ordens des Strahlenden Sterns solche Waffen benutzen. Sig war eine dieser Auserwählten gewesen.

    
Jetzt jedoch, nach der Schlacht gegen Fritha, mussten möglichst alle Krieger des Ordens runengezeichnete Waffen ins Feld führen, ob sie die Erdmagie beherrschten oder nicht. Sonst würden sie gegen diese Wiedergänger nicht bestehen.

    
Balur zog seinen Streithammer vom Rücken und schob das Schwert unter die Riemen, nachdem er sie enger geschnallt hatte. Byrne half ihm, sie fester zu ziehen. Dann lockerte der Gigant seine Schultern.

    
»Ich muss erst lernen, dieses Ding zu benutzen«, murmelte er.

    
»Das bringe ich dir gern bei, Einauge!«, rief Cullen. Einige Krieger auf dem Platz lachten.

    
»Ich nehme dich beim Wort, du Welpe«, knurrte er. Dann bückte er sich und hob seinen Streithammer auf. »Aber einstweilen halte ich mich daran.« Er schwang die Waffe und lächelte, als er das vertraute Gewicht fühlte.

    
Byrne blickte zu Keld. »Muss Balur seine neue Klinge bereits hier einsetzen?«

    
»Unwahrscheinlich«, erwiderte Keld. »Wir haben die ganze Mine durchsucht – hier gibt es keine lebende Seele, außer Ratten und dergleichen. Der einzige Ort, an dem wir noch nicht gesucht haben, ist da drin.« Der Jagdmeister nickte zu der Felswand. »Ich wollte keinen von meinen Leuten dort hineinschicken, bevor wir mehr Schwerter zur Unterstützung hatten.« Der Fels war von Dutzenden kleiner Höhlen durchzogen, vor denen sich ausnahmslos Eisengitter befanden. Sie waren alle geöffnet. Drem erinnerte sich noch viel zu gut an die Bewohner dieser Felsenzellen: Wildlinge, Mutationen von Männern, Frauen und Kindern, die irgendwie zu einem widerlichen Halbleben verdammt worden waren, geschaffen von Frithas perversem Verstand und ihrer dunklen Blutmagie.

    
Zwischen den Zellen fand sich eine dunklere Fläche. Es war ein großer Höhleneingang, der aussah, als würde dahinter ein Tunnel tief in die Felswand führen. Drem erinnerte sich an das schreckliche Geheul, das während der Schlacht in jener albtraumhaften Nacht aus diesem dunklen Loch gedrungen war.

    
Byrne hob den Blick und starrte auf genau dieses schwarze Loch in der Granitwand.

    
»Verteilt euch und sucht jede Handbreit dieses Platzes ab!«, rief sie. »Ich muss wissen, wo sich Gulla befindet.«

    
Die Kriegerhorde verteilte sich auf die umgebenden Gebäude. Ethlinn und Balur blieben mit zwei Dutzend Kriegern zurück. Das waren Byrnes Leibwache sowie Cullen und Utul, Byrnes Hauptmann aus dem Süden. Er war dunkelhäutig, hatte eine Hakennase und graue Strähnen in seinem pechschwarzen Haar und tiefe Falten um die Augen – eine Folge seines nahezu ständigen Lächelns. Der Griff eines Krummsäbels ragte über seine Schulter. Er ähnelte dem von Byrne, hatte aber einen längeren Griff. Dieser Mann war einer der tödlichsten Schwertkämpfer, die Drem jemals gesehen hatte, und er hatte in letzter Zeit das Privileg gehabt, etliche zu sehen.

    
»Drem, du kommst mit uns«, sagte Byrne. Rab krächzte, spreizte die Flügel und erhob sich flatternd.

    
»Du kennst diesen Ort besser als jeder andere von uns. Ich möchte einen Blick dort hineinwerfen«, sagte Byrne und deutete mit einem Nicken auf den Höhleneingang. Dann setzte sie sich in Bewegung, gefolgt von Ethlinn, Balur und den anderen. Keld stand bereits an der Öffnung und schlug Funken mit einem Feuerstein, um eine Fackel zu entzünden, die er aus einer Halterung unmittelbar hinter dem Höhleneingang genommen hatte. Die Flammen loderten zischend auf und ließen die Schatten tanzen. In dem Licht sah Drem, dass der Tunnel tief in den Fels hineinführte und leicht abschüssig war.

    
Keld trat in die Höhle und hob die Fackel hoch. Seine beiden Woelvenhunde Fen und Ralla folgten ihm. Drem sah, wie sich ihre Nackenhaare sträubten und ihre Nasen zuckten. Byrne befahl der Hälfte ihrer Leibwache, am Höhleneingang zu bleiben. Die anderen zehn folgten ihr, als sie Keld hinterherging. Ethlinn, Balur, Cullen und Utul begleiteten sie.

    
Drem holte tief Luft und eilte hinter ihnen her.

    
KAPITEL 2

    
JIN

    
Jin nockte einen Pfeil ein, spannte die Sehne und schoss. Sie wiederholte das zweimal, noch bevor der erste Pfeil in das Lindenholz des Schildes einer Weißschwinge einschlug. Ihr zweiter Pfeil prallte mit einem metallischen Geräusch von einem Eisenhelm ab, und der dritte bohrte sich in das Auge des Kriegers. Er fiel zurück und verursachte eine Erschütterung des Schildwalls, bevor ein anderer über seine Leiche nach vorn trat, um die Lücke zu schließen.

    
Ein scharfer Schrei ertönte von oben. Dann wurde ein Schatten sichtbar, und ein Kadoshim landete krachend auf dem Boden, Schwingen und Arme weit ausgestreckt. Blut pumpte aus einem Riss in seinem Kettenpanzer. Jins Pferd wich tänzelnd zur Seite aus, strauchelte über Leichen und suchte sicheren Tritt. Rauch quoll in dicken Wolken über den Hof. Überall hing der Gestank von Blut und Tod in der Luft, durch die die Schreie der Kämpfenden und Sterbenden hallten.

    
Jin hielt die Tore von Drassil, umringt von ihren Leibwächtern. Andere ihres Clans waren abgestiegen und verteidigten den Torturm. Pfeile pfiffen von oben herab. Das bedeutete, ihre Cheren hatten die Türme erobert und waren bereits auf den Wällen. Sie grinste verzerrt über ihren Erfolg und nahm sich einen Moment Zeit, um den Stand der Schlacht einzuschätzen.

    
Sie und ihr Clan der Cheren hatten schon bei ihrem ersten Angriff ein gewaltiges Gemetzel angerichtet. Die Torwächter hatten sie für ihre Verbündeten gehalten und ihr und ihren Kriegern die Tore geöffnet. Sie hatten sie überrannt und ein Blutbad verursacht. Aber jetzt gruppierten sich Drassils Weißschwingen neu. Sie hatten in der Mitte des Hofs einen Schildwall gebildet und schoben sich langsam auf sie zu. Frithas Akolyten strömten durch die offenen Tore, eine Welle von kahlköpfigen Kriegern, grimmig und entschlossen. Es waren die Frauen und Männer, die sich gegen die Herrschaft der Ben-Elim aufgelehnt und sich mit den Kadoshim verbündet hatten. Einige von ihnen hatten viele Jahre in der Wildnis von der Hand in den Mund gelebt, weil sie es gewagt hatten, die eisernen Gesetze der Ben-Elim zu missachten. Deshalb waren sie verstoßen worden, doch jetzt war ihre Zeit der Rache gekommen.

    
Es hatte lange gedauert, an diesen Punkt zu gelangen.

    
Ich will mich an so vielen rächen. An den Ben-Elim und ihren Weißschwingen-Marionetten, die mich in diesem ekelhaften, barbarischen Loch so lange gefangen gehalten haben, während ich stattdessen mit meinem Clan in Freiheit hätte über das Grasmeer reiten können.

    
Mit meinem Vater.

    
Sein Tod bereitete ihr immer noch körperlichen Schmerz. Der Mord an ihm war wie eingebrannt in ihren Verstand, als hätte sie zu lange ins Feuer gestarrt. Wie Bleda seine Klinge in den Hals ihres Vaters gerammt hatte, ihm die Kehle aufgeschlitzt hatte, wie sein Blut gespritzt war.

    
Dafür werde ich dich töten, Bleda, und wenn es das Letzte ist, was ich tun werde.

    
Selbst dass sie Bledas Mutter nur wenige Augenblicke später getötet hatte, konnte ihr Bedürfnis nach Vergeltung nicht befriedigen. Es brannte lodernd in ihr.

    
Er hat eine Närrin aus mir gemacht. Mein Verlobter, der sich insgeheim mit diesem geflügelten Halbblut-Miststück traf! Unvorstellbar, dass ich meinen Vater angefleht hatte, ihn am Leben zu lassen und uns zu erlauben zu heiraten. Sie knirschte mit den Zähnen vor Scham, weil sie ihre Emotionen nicht beherrschen konnte.

    
Die Akolyten prallten gegen den Schildwall, Pferde bäumten sich auf und wieherten schrill. Schreie ertönten, als die Kurzschwerter der Weißschwingen zwischen den Schilden herauszuckten und sehr effektiv töteten. Aber es gab zu viele Akolyten, und ständig ritten noch mehr in den Hof. Hinter ihnen sah Jin eine wabernde Nebelwolke. Sie wusste, was sich darin verbarg.

    
Zeit zu verschwinden.

    
Gulla hatte ihr zwar versichert, dass seine Kreaturen, die sich in diesen Nebel hüllten, weder ihr noch den Cheren-Kriegern etwas antun würden, aber sie hatte gesehen, was sie mit den Sirak gemacht hatten. Da wollte sie lieber kein Risiko eingehen.

    
»Zu mir!«, schrie sie. Sie drückte die Knie gegen die Flanken ihres Pferdes, das sofort reagierte und sie von dem Torgang wegtrug. Donnernder Hufschlag ertönte, als Hunderte ihrer Krieger ihr folgten, in ihren blauen Deel-Tuniken und ihren Kettenhemden, die Recurvebögen in den Fäusten und mit den Falkenbannern, die über ihnen im Wind knatterten. Der erste war Gerel, der wie immer dicht neben ihr ritt, ihre treue Schildwache.

    
Jin zügelte ihr Pferd, als sie sah, dass sie aus dieser veränderten Position Lücken für ihre Pfeile in dem feindlichen Schildwall fand. Sie griff nach ihrem Köcher, nockte einen Pfeil ein und fluchte, als der Muskel in ihrer Schulter schmerzte. Die Pfeilwunde, die sie sich bei Bledas Flucht zugezogen hatte, war noch nicht gänzlich verheilt.

    
Dieses geflügelte Miststück hat mich tatsächlich mit einem Pfeil erwischt. Könnte sie besser zielen …

    
Die Weißschwingen hielten ihre Phalanx immer noch, trotz der Welle der Akolyten, die ihnen zahlenmäßig weit überlegen waren. Die Weißschwingen sahen aus wie ein Felsbrocken in einem Fluss aus kahlköpfigen Kriegern. Viele Akolyten strömten um die Flanken des Schildwalls herum und ignorierten ihn vollkommen, als sie zu ihrem eigentlichen Ziel eilten. Asroth, ihr in Sternenstein-Metall gegossener König. Jin ignorierte den Protest der strapazierten Muskeln in ihrer Schulter und feuerte einmal, zweimal, dreimal. Ihre Clansleute folgten ihrem Beispiel, und ein Pfeilhagel prasselte auf den Schildwall herab. Der dumpfe Aufprall der Pfeile, wenn sie in den Schilden landeten, wurde von vereinzelten Schreien akzentuiert, wenn einige Lücken dazwischen fanden und sich in Fleisch gruben.

    
Aus dem Augenwinkel bemerkte Jin die Nebelwolke, die durch den Torturm in den Hof quoll. Undeutlich erkannte sie Gestalten in diesem Dunst, mit langen Armen und klauenbewehrten Händen. Sie hörte das geifernde Knurren und das schlangenartige Zischen, als ihre neuen Verbündeten in Drassil einfielen, über den Schildwall hinwegkletterten und darum herum quollen.

    
Einen Moment lang herrschte Stille, dann begannen die Schreie.

    
Schilde brachen krachend, wurden von Armen gerissen, Schwerter gruben sich in Fleisch. Jin kannte das Geräusch, wenn Eisen einen Körper durchbohrt, das Knallen von Schlägen, wusste, wie es sich anhörte, wenn Haut zerfetzt wurde. Die Schreie wurden schriller, von Furcht erfüllt, und der Schildwall erbebte, bis er in Hunderte Teile zerbrach.

    
Diese … Kreaturen kann man nicht aufhalten.

    
Der Nebel quoll weiter, teilte sich und rollte in die Straße, die zur Großen Halle von Drassil führte.

    
»Es ist vollbracht: Der Hof ist unser«, sagte Jin gedämpft zu Gerel. Er nickte, ohne den Blick von dem nebelumhüllten Gemetzel abzuwenden.

    
Jin schnalzte, und ihr Pferd trabte an.

    
»Wohin willst du?«, rief Gerel ihr nach.

    
»Ich suche nach mehr Weißschwingen, die ich töten kann«, antwortete Jin.

    
»Gulla hat uns befohlen, das Tor zu erobern und zu halten«, erinnerte Gerel sie.

    
»Ich bin nicht sein Kettenhund!«, fuhr sie ihre Schildwache an. »Er ist mein Verbündeter, nicht mein Herr. Außerdem ist das Tor erobert. Sie können es sich nicht mehr zurückholen. Und ich habe noch längst nicht genug Feinde getötet.«

    
Gerel nickte bei ihren Worten und trieb sein Pferd hinter ihr her. Krieger der Cheren schlossen sich ihnen an, und die Hufschläge ihrer Tiere vermischten sich mit dem Lärm der Schlacht.

    
Jin zügelte ihr Pferd und betrachtete die Szenerie vor sich.

    
Breite Straßen führten von dem Hof in alle Teile der Festung von Drassil. Am härtesten wurde in der Straße gekämpft, die zu Drassils Großer Halle führte, wo Asroth immer noch in seinem eisernen Gefängnis gehalten wurde. Aber Jin hatte etwas auf einer anderen Straße gesehen, einer Straße, die nach Osten führte. Eine Gruppe von Weißschwingen war dort entlanggelaufen, fort von der Großen Halle, weg von der Schlacht. Einige humpelten.

    
Eine von ihnen war stehen geblieben und starrte entsetzt in Richtung des Hofs. Sie hatte dunkles Haar, kurz geschoren wie das aller Weißschwingen, aber Jin erkannte sie. Sie hatte sie lange Jahre auf dem Waffenfeld trainieren sehen. Ihre Bewegungen waren selbstbewusst, fließend und ökonomisch, was nur die besten Krieger auszeichnete.

    
»Aphra«, flüsterte Jin.

    
Die Gestalt drehte sich um und lief mit ihren Gefährten weiter, verschwand außer Sicht.

    
»Wenn ich dieses Halbblut-Miststück nicht töten kann, dann begnüge ich mich fürs Erste damit, ihre Schwester umzubringen.« Jin grinste bösartig.

    
Dann trieb sie ihr Pferd weiter.

    
KAPITEL 3

    
RIV

    
Riv taumelte durch den Himmel, schlug mit ihren mächtigen Flügeln, während sie mit einer Hand einen benommenen Krieger durch die Luft trug. Um sie herum waren Ben-Elim und Kadoshim in tödlichem Kampf ineinander verbissen, ein wildes Ringen in der Luft, das den Himmel mit Blut und Federn füllte.

    
Sie schwang ihr Kurzschwert, als ein Kadoshim zu dicht an ihr vorbeiflog, während er auf einen Ben-Elim einstach. Ihre Klinge durchtrennte die Muskeln seines Flügels, und der Dämon stürzte taumelnd in die Tiefe.

    
Der Ben-Elim, den sie gerettet hatte, nickte ihr kurz zu, doch dann riss er die Augen auf, als er sah, was sie mit ihrer linken Hand hielt.

    
Vielmehr, nicht was, sondern wen.

    
Einen anderen Ben-Elim, dessen langes schwarzes Haar zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden war und der Narben auf der Stirn und auf der Wange hatte.

    
Meical, einst Erster Hauptmann der Ben-Elim, der seit mehr als hundert Jahren in einem Gefängnis aus Sternenstein-Metall eingeschlossen gewesen war, ohne dass jemand gewusst hatte, ob er tot war oder noch lebte.

    
Riv hatte ihn aus Drassils Großer Halle gerettet, wohin Gulla und seine Kadoshim geflogen waren, um ebendiesen frisch erweckten Ben-Elim abzuschlachten. Jetzt flogen sie hoch über der Halle durch die Luft. Leichen lagen überall am Boden verstreut, und unter ihnen waren viele Knäuel von Kämpfenden.

    
Meical war noch ziemlich benommen gewesen, als sie ihn gepackt und aus der Halle geschleppt hatte.

    
Wenn man hundertdreißig Jahre lang schläft, ist das wohl verständlich, dachte Riv.

    
Jetzt sah er sich um, und seine Augen wirkten wacher, während er das Gemetzel betrachtete. Dann blickte er zu Riv hoch, und seine Lippen bewegten sich, aber sie konnte in dem Kampflärm um sie herum seine Worte nicht verstehen.

    
»Wo ist Corban?«, rief Meical jetzt lauter.

    
Riv blinzelte. Diese Frage hatte sie nicht erwartet.

    
Corban? Der Gründer des Ordens des Strahlenden Sterns?

    
»Er ist tot!«, rief Riv zurück.

    
Seine Verwirrung schlug in Trauer um. Das Gefühl von Schmerz und Verlust in den Augen des Ben-Elim war so deutlich, dass es Riv den Atem verschlug. »Seit fast achtzig Jahren!«, erläuterte sie.

    
Nein. Sie sah nur, wie seine Lippen das Wort bildeten.

    
Hinter ihnen strömte eine Wolke von Kadoshim aus den Türen der Großen Halle. Gulla führte den Angriff an. Er war größer als die anderen Kadoshim, und sein Gesicht war zu einer hasserfüllten Fratze verzerrt. Sein Kopf ruckte herum wie der eines Raubvogels, als er sich im Hof umsah.

    
Er ist auf der Jagd nach Meical.

    
Riv zog ihre Schwingen ein und sank, landete auf einem Dach und zog Meical in den Schatten unter einen Überstand.

    
»Was meinst du mit achtzig Jahren?«, wollte Meical wissen.

    
Riv warf einen Blick in den Himmel und sah, wie Gulla die Kadoshim nach Südosten führte, zum Haupttor von Drassil.

    
Dann sah sie wieder zu Meical zurück und holte tief Luft.

    
»Du hast seit hundertdreißig Jahren geschlafen«, erklärte Riv. Natürlich, an jenem Tag, an dem er vom Sternenstein-Eisen überzogen worden und erstarrt war, hatte auch eine Schlacht getobt, ähnlich wie diese.

    
Sie deutete auf die Kämpfe um sie herum. »Das hier ist nicht der ›Tag des Zorns‹, als die Kadoshim besiegt und Asroth und du in Sternenstein-Metall gegossen und gefangen genommen wurden. Das ist vor sehr langer Zeit passiert.«

    
Meical fuhr sich mit der Hand über die Augen, massierte seine Nasenwurzel und verarbeitete Rivs Worte. Dann seufzte er tief und atmete langsam aus.

    
Er hat viel nachzuholen, aber dafür habe ich jetzt keine Zeit. Riv musste Aphra finden, und unter diesem dringenden Bedürfnis lauerte noch etwas Tieferes, Dunkleres, dieser stets präsente Strom von Wut, der ihr zuflüsterte, alles andere zu vergessen und einfach nur jeden Feind zu töten, auf den sie stieß. Überall waren Kadoshim und ihre Anhänger, und sie mussten sterben.

    
Eine Hand packte ihre Schulter.

    
»Sag es mir.« Meical musterte Riv prüfend. Von seiner Verwirrung und seiner Trauer, die er noch vor wenigen Momenten gezeigt hatte, war nichts mehr zu bemerken, und der Schmerz war aus seinen Augen verschwunden.

    
»Die Kadoshim haben Drassil angegriffen«, sagte sie schnell. »Dann haben sie dich und Asroth aus eurem Gefängnis befreit.« Sie dachte kurz nach. »Eigentlich haben sie Asroth befreit. Du warst ein zufälliger Nutznießer.«

    
Meical nickte. »Sie wollten mich töten«, flüsterte er. Seine Augen schienen in die Ferne zu blicken, als er sich erinnerte.

    
»Ja«, pflichtete Riv ihm bei. »Und das gelingt ihnen vielleicht auch, wenn wir hier nicht schleunigst verschwinden.«

    
»Wer führt die Ben-Elim an?«

    
Riv zuckte mit den Schultern. »Kol, falls er noch am Leben ist.«

    
»Kol? Was ist mit Israfil?«

    
»Israfil ist tot.« Sie hob die Hand, um Meicals Fragen zuvorzukommen. »Wir haben keine Zeit für Fragen!«, fuhr sie ihn an. Die Schreie der Kämpfenden gellten immer noch durch die Luft. »Drassil ist verloren, und unsere einzige Hoffnung besteht darin zu entkommen. Und zwar jetzt!«

    
»Fliehen?« Meical verzog das Gesicht.

    
»Ja, fliehen«, erwiderte Riv düster. Ihr gefiel der Gedanke auch nicht. Er hinterließ einen üblen Geschmack in ihrem Mund. Aber es war besser zu leben als zu sterben. Riv schlug mit den Flügeln und schüttelte Meicals Griff ab. Dann erhob sie sich in die Luft und schwebte über ihm. Meicals Blick fiel auf ihre grau getupften Federn.

    
»Du bist keine Ben-Elim«, stellte Meical finster fest. »Was bist du?«

    
»Ich sagte dir schon, wir haben keine Zeit zu reden.« Riv verlor allmählich die Geduld, dachte an Aphra, die da draußen kämpfte, ihre Hilfe brauchte. »Wenn wir hier heil herauskommen, beantworte ich alle deine Fragen, aber jetzt müssen wir verschwinden.« Sie ließ das Kurzschwert in ihrer Faust durch die Luft wirbeln. »Ich jedenfalls verschwinde. Du kannst hierbleiben und sterben oder mit mir kommen und leben.« Sie schlug mit den Flügeln und stieg noch höher in die Luft, von wo aus sie auf ihn hinabblickte.

    
Meical starrte sie an, sah dann an ihr vorbei in den von Kämpfenden erfüllten Himmel.

    
»Gib mir ein Schwert«, knurrte er.

    
Sie grinste böse, warf ihm das Kurzschwert zu und zog eine andere Klinge aus der Scheide.

    
Meical fing das Schwert auf, wog es kurz in der Hand, um die Balance abzuschätzen, dann ging er in die Knie und stieß sich in die Luft ab. Seine Schwingen waren breit und strahlend weiß – die eines wahren Ben-Elim, im Gegensatz zu ihren gefleckten, die eines Halbbluts, wie die anderen sie nannten.

    
Im Hof unter ihnen toste ein Mahlstrom aus Kämpfen. Kleine Gruppen von Weißschwingen stemmten sich immer noch mit ihren Schildwällen gegen die Akolyten der Kadoshim, die sie umschwärmten. Hier und da sah Riv dunklere Gruppen der bleichen Kreaturen mit den scharfen Zähnen, gegen die sie im Fornswald gekämpft hatte. Ihre Gestalt war menschlich, aber sie kämpften, wie Riv es noch nie zuvor erlebt hatte. Ihre ungezügelte Wildheit war animalisch. Und sie waren auch schwer zu töten. Die einzige Möglichkeit, sie für immer zu erledigen, schien darin zu bestehen, sie zu enthaupten.

    
Riv hatte drei Kriegerhorden dieser Kreaturen gesehen, die zu Drassils Mauern schwärmten. Sie wusste, dass sie nicht zu besiegen waren – es waren zu viele.

    
Über ihnen kämpften Ben-Elim mit Kadoshim und deren Halbblut-Nachkommen. Riv machte kehrt und flog durch das Kampfgetümmel. Sie musste gegen das Bedürfnis ankämpfen, einzugreifen und das Blut ihres Feindes zu vergießen, aber sie hatte Aphra und einigen Dutzend Weißschwingen geholfen, sich den Weg aus Drassils Großer Halle freizukämpfen. Jetzt machte sie sich Sorgen, was aus ihnen geworden war, während sie zurückgekehrt war, um Meical zu retten.

    
Ein Rauschen in der Luft war die einzige Warnung. Sie fuhr herum und sah die ledernen Flügel und das platte Gesicht eines Kadoshim-Halbbluts, sah das Blitzen des Schwertes, als er damit nach ihr stach. Mit ein paar kräftigen Flügelschlägen wurde sie langsamer und verteidigte sich. Funken stoben auf, als sie die Klinge abwehrte, aber die Geschwindigkeit des Halbbluts war zu groß. Er krachte gegen sie, und sie wirbelten ineinander verschränkt durch die Luft, knurrten und zischten sich gegenseitig an, während sie fochten.

    
Schließlich schlang Riv einen Arm um die Taille ihres Angreifers, zog sich dichter an ihn heran und hämmerte ihre Stirn in sein Gesicht. Knorpel wurde zerschmettert, und Blut spritzte, aber das Halbblut verfluchte sie nur und versuchte, Riv seinen Schwertgriff auf den Kopf zu schlagen.

    
Sie wich aus, und ein Luftzug fuhr ihr übers Gesicht, als der Griff sie knapp verpasste. Dann holte sie mit ihrem eigenen Schwert zu einem tödlichen Stoß aus.

    
Doch in diesem Augenblick verkrampfte sich das Halbblut und riss vor Überraschung Augen und Mund auf, während Blut über seine Lippen quoll. Ein Schwert hatte seine Lunge durchbohrt. Er sackte zusammen und stürzte dann in die Tiefe.

    
Meical schwebte über ihr. Sein Kurzschwert war blutüberströmt, sein Gesicht kalt und hart vor Hass. Er warf Riv ihre Waffe zu, da er selbst jetzt ein anderes, längeres Schwert in seiner Faust hielt, das er dem sterbenden Halbblut aus den Fingern gerissen hatte.

    
»Ich hatte ihn!«, knurrte Riv ihn an. Es gefiel ihr nicht, dass Meical ihrem Todesstoß zuvorgekommen war.

    
»Du selbst hast gesagt, wir sollten uns beeilen«, erinnerte Meical sie.

    
Aphra.

    
Riv verkniff sich einen bissigen Kommentar, schob ihre Schwerter in die Scheiden und wandte sich dann nach Norden.

    
Das Haupttor von Drassil befand sich in der westlichen Mauer, und dort tobten die Kämpfe auch am heftigsten. Die Bogenschützen der Cheren, angeführt von ihrer verräterischen Königin Jin, hatten das Tor erobert und hielten es für die Akolyten der Kadoshim offen. So ermöglichten sie ihnen, in das Innere von Drassil zu strömen. Dicht hinter ihnen waren die Nebel-Monster aus dem Fornswald gekommen.

    
Keiner der Kämpfer am Boden würde noch durch diese Tore flüchten können.

    
Aber für alle, die sich auskannten, gab es noch andere Auswege aus Drassil.

    
Riv schlug schneller mit ihren Schwingen, und schon bald hatte sie keine kämpfenden Ben-Elim und Kadoshim mehr vor sich. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass Meical ihr folgte. Sie schwenkte nach rechts, ging tiefer und flog durch fast leere Straßen. Gebäude erhoben sich rechts und links von ihr. Hier liefen Menschen, keine Krieger. Die Kasernen der Weißschwingen lagen alle im Süden der Festung. Diese Leute waren Händler und ihre Familien. Riv schmerzte bei diesem Anblick das Herz.

    
Wie könnten sie sich gegen die Kadoshim und ihre Heerscharen verteidigen?

    
»Lauft zum östlichen Tor!«, schrie Riv ihnen zu, als sie über sie hinwegzischte.

    
Dann drehte sie nach Süden ab, und die Schreie wurden lauter, ebenso das Klappern der Hufe. Riv wurde unwillkürlich von den Geräuschen der Schlacht angezogen, aber mit schierer Willenskraft konnte sie erneut abbiegen, nach links, flog über eine weitere leere Straße in Richtung Osten.

    
Erneut wurden die Kampfgeräusche leiser, und Riv konzentrierte sich nur noch auf das Fliegen. Ihre Schwingen erzeugten einen wahren Sturm, als sie über Drassils gepflasterte Straßen hinwegfegte und Blätter und Schmutz hinter sich aufwirbelte. Die Geschwindigkeit trieb ihr die Tränen in die Augen, und ihr blondes Haar flatterte wie eine Fahne im Wind. Angst um Aphra, ihre Schwester, nein, ihre Mutter, verlieh ihr noch mehr Kraft, und die Gebäude flogen wie Schemen an ihr vorbei.

    
Riv konnte einfach die Vorstellung nicht abschütteln, dass Aphra in ihrem Blut dalag, während ein Kadoshim über ihr stand.

    
Ein reiterloses Pferd lenkte ihre Konzentration wieder auf die Realität. Der Reiter hatte sich mit dem Fuß im Steigbügel verfangen, und seine Leiche wurde von dem Pferd über das Pflaster gezerrt.

    
Ein Cheren. Riv erkannte es an dem rasierten Kopf und dem Kriegerzopf des Reiters. Und aus der Richtung, aus der das Pferd gekommen war, ertönten Schlachtrufe. Riv flog weiter, um eine Ecke herum, und die Straße und die Gebäude verschwanden, während Drassils Waffenfeld sich vor ihr auftat. Riv war in Drassil aufgewachsen und hatte den größten Teil ihrer siebzehn Jahre auf diesem Feld verbracht. Diesen Ort liebte sie am meisten; es war der Ort, wo sie zur Kriegerin ausgebildet worden war. Obwohl es hier sehr viel Gewalt gegeben hatte, war er ihr immer wie ein sicherer Ort vorgekommen, ein Platz der Kameradschaft.

    
Der jetzt von Blut und Schreien erfüllt war.

    
KAPITEL 4

    
DREM

    
»Drem!«, rief Byrne. Er schob sich an Balur vorbei und ging zu seiner Tante. Rechts und links neben ihnen waren weitere Zellen in den Fels der Höhle geschlagen worden, und ihre eisernen Gitter waren verrostet. Ab und zu zweigte ein kleinerer Tunnel vom Hauptgang ab. Und an jeder dieser Abzweigungen blieb einer von Byrnes Leibwächtern stehen, als Wächter gegen irgendwelche versteckten Feinde, die sich aus der Dunkelheit an sie heranschleichen mochten.

    
Das ist kein guter Ort, um in einen Hinterhalt zu geraten, dachte Drem.

    
Balur schob seinen Kopf in eine der offenen Zellen und hielt eine Fackel hoch, die er aus einer Halterung an der Wand genommen und an einer von Kelds Fackeln entzündet hatte. Er rümpfte die Nase und spuckte aus.

    
»Hast du diesen Gang auch erkundet, als du zuvor hier gewesen bist?«, erkundigte sich Byrne bei Drem.

    
»Nein«, antwortete der. Er war zweimal in der Mine gewesen, einmal allein, als er die Mörder seines Vaters gesucht hatte, und einmal mit Sig, Keld und Cullen. »Aber ich habe … ich habe hier drin irgendetwas gehört, irgendwelche Kreaturen.«

    
»Was für Kreaturen?«, wollte Byrne wissen.

    
»Wildlinge, glaube ich.« Drem wühlte in seinen Erinnerungen. »Es war in der Nacht, in der Sig gefallen ist. Wir haben hier draußen gekämpft.« Er deutete zu dem runden Lichtfleck des Eingangs zurück, der allmählich hinter ihnen verschwand. »Cullen stand auf dem Tisch, und ich war bei Sig.« Er machte eine Pause und runzelte die Stirn, während er nachdachte. »Keld hat die Käfige in der Klippenwand geöffnet und die Wildlinge herausgelassen, die nicht loyal zu Fritha standen. Es war das reine Chaos, wisst ihr, aber ich kann mich daran erinnern, dass ich ein Heulen aus dem Tunneleingang gehört habe, ohrenbetäubend laut wie ein Sturm.«

    
Byrne brummte nachdenklich. »Wildlinge.« Sie sah sich rechts und links im Gang um. »Das sind sehr viele leere Käfige.«

    
»Aber sie sind nicht hier, was sehr schade ist«, sagte eine Stimme hinter Drem. Es war Cullen.

    
Byrne sah Cullen finster an. »Wo sind die Wildlinge jetzt?«

    
»Futter für die Krähen«, erwiderte Cullen grinsend. »Wir haben sie in der Ödnis alle niedergemetzelt.«

    
Drem schüttelte den Kopf. »Dafür gibt es hier drin einfach zu viele Käfige«, sagte er.

    
Byrne nickte bestätigend. »Wir haben viele Wildlinge getötet, aber so viele?«

    
Vor ihnen blieb Keld mit der Fackel in der Hand unvermittelt stehen und starrte auf etwas vor sich. Drem sah, wie Fen ein paar Schritte weiterging, mit angespannten Muskeln, als wäre er auf der Jagd. Ralla, die rothaarige Woelven, die einem anderen Jäger gehört hatte, der in der Schlacht in der Ödnis gefallen war, ging mit einem drohenden Grollen weiter und stellte sich neben Fen.

    
Die Gruppe scharte sich um Keld und blickte zu der Stelle, wo der Tunnel in eine große Kammer mündete. Das Scharren ihrer Stiefel hallte durch die Dunkelheit. Der Pfad schwenkte nach links ab und führte direkt hinein.

    
Eine Höhle?

    
Ein schrecklicher Gestank verpestete die Luft. Fäulnis, Fäkalien und Urin.

    
Und vor ihnen befand sich ein Abgrund. Das Licht ihrer Fackeln fiel flackernd in eine Art Grube. Die Seiten waren zu glatt, als dass sie natürlichen Ursprungs hätten sein können. Die Grube war sehr tief, aber in dem dämmrigen Licht erkannte Drem dunkle Gestalten regungslos auf dem Boden liegen. Ohne dass er darüber nachgedacht hätte, hielt er plötzlich seinen Scramasax in der Faust.

    
Balur trat zur anderen Seite und entzündete mit seiner Fackel eine andere Fackel in ihrer Halterung an der Wand. Die Flammen erwachten knisternd zum Leben und beleuchteten noch weitere Teile der Höhle.

    
Cullen schob sich an ihnen vorbei, ging über den linken Pfad, nahm die Fackel und entzündete weitere, die in Halterungen an den Wänden steckten.

    
Allmählich breitete sich das Licht in der Kammer aus. Jetzt sah Drem, dass die regungslosen Gestalten in der Grube Kadaver waren, Haufen aus Haut und Knochen. Missgebildete Skelette mit langen Klauen, viel zu vielen Zähnen, verlängertem Rückgrat, und manchmal schimmerte dort auch ein Fetzen Fell.

    
»Wildlinge«, stellte Utul fest.

    
»Tote Wildlinge.« Cullen blickte interessiert in die Grube. »Alles, was hier gehen oder atmen konnte, ist schon lange verschwunden.« Er rümpfte die Nase. »Oder schon sehr lange tot.«

    
In dem Moment ertönte ein Geräusch in der Dunkelheit.

    
Ein Kratzen und Keuchen.

    
Das Geräusch kam aus der Grube.

    
Etwas kroch aus den Schatten, eine entfernt menschliche Gestalt, jedenfalls insofern menschlich, als sie einen Kopf, zwei Arme und zwei Beine hatte. Aber auf dem länglichen Schädel fanden sich Fetzen von Fell, der Unterkiefer war unnatürlich verlängert, und etwas wie Stoßzähne ragten aus dem Unterkiefer auf. Ihre Hinterbeine waren krumm und von zu vielen Muskeln entstellt. Mit einer Hand mit langen Klauen zog sie sich über die festgetretene Erde. Der andere Arm lag eng an ihrem Körper an, wie bei einem alten gichtkranken Mann. Die Kreatur gab ein rasselndes Schnaufen von sich, das tief aus ihrer Kehle zu kommen schien.

    
Fen und Ralla knurrten lauter, bösartiger.

    
Ein Wildling, dachte Drem. Doch die Kreatur ähnelte denen, gegen die er in der Ödnis gekämpft hatte, ganz und gar nicht. Sie alle waren mutierte, pervertierte Wesen, eine Mischung aus Tier und Mensch, geschaffen durch dunkle Magie. Aber der tierische Teil der meisten Kreaturen, gegen die Drem gekämpft hatte, hatte Woelven geähnelt. Dieses Ding vor ihm dagegen sah eher so aus, als hätte es sein Leben als Keiler begonnen.

    
»Ich befreie es aus seinem Elend.« Cullen verzog das Gesicht.

    
Bevor Byrne etwas sagen konnte, war Cullen in die Grube gesprungen. Er warf seine Fackel hinter die kriechende Kreatur, die eine leere Stelle dort beleuchtete.

    
Cullens Schwert fuhr mit einem metallischen Zischen aus der Scheide.

    
Die Kreatur auf dem Boden der Grube hatte Cullen gesehen oder gewittert und schleppte sich auf den rothaarigen Krieger zu. Sie hinterließ Furchen in der Erde und eine dunkle Flüssigkeit, die den festgetretenen Lehm befeuchtete.

    
Langsam kroch sie zu Cullen und machte vor ihm Halt. Sie atmete tief und schnaubend, sichtlich erschöpft.

    
»Armes Vieh«, sagte Cullen.

    
Das Wesen schnüffelte erneut, schnaubend, den funktionierenden Arm ausgestreckt, während es seine Hinterbeine unter den Oberkörper zog.

    
»Komm sofort da raus, du Idiot«, fuhr Byrne Cullen wütend an, »bis wir die Höhle ganz erleuchtet haben!«

    
»Es ist so schwach wie ein Neugeborenes«, versicherte ihr Cullen, den Blick fest auf die Kreatur zu seinen Füßen gerichtet. Die blickte zu Cullen hoch und sprang ihn dann mit erschreckender Geschwindigkeit an, angetrieben von ihren kräftigen Hinterbeinen. Sie schlang ihren muskulösen Arm um Cullens Beine und grub ihre Stoßzähne in seine Wade.

    
Cullen schrie auf, vor Schreck und vor Schmerz, und schlug mit seinem Schwert auf die Kreatur ein. Die Klinge grub sich in das Wesen, aber nicht so tief, wie Drem erwartet hätte. Die dicken Hautfalten der Kreatur hielten Cullens Schwert auf. Blut trat aus der Wunde aus.

    
Byrne brüllte Befehle, während Drem bereits zu seinem Freund in die Grube sprang. Es war keine bewusste Entscheidung gewesen. Er hielt Scramasax und Faustaxt in den Händen, die rot und golden in dem flackernden Licht der Fackeln leuchteten, als er losrannte.

    
Aus der Dunkelheit waren Geräusche zu hören, ein Schnauben und Scharren.

    
Drem hörte Byrnes Stimme, dann Balur Einauges Schlachtruf, und dann erzitterte der Boden, als der Gigant hinter ihm in die Grube sprang. Drem war jetzt dicht bei Cullen und hob im Laufen die Axt.

    
Etwas krachte in seine Seite und schleuderte ihn durch die Luft. Er landete auf dem Boden, und der Aufprall nahm ihm den Atem. Dann rollte er über die Erde, spürte etwas Schweres auf sich, einen anderen Wildling. Dieser war massig und bestand nur aus Muskeln, Kraft und einer fast wahnsinnigen Gier. Der scharfe Gestank von Urin und Blut drang Drem in die Nase. Er schlug nach der Kreatur und spürte, wie seine Axt sich in Fleisch grub. Dann rutschte sie ihm aus der Faust, als sie über die Erde rollten. Sein Blick fiel auf Hauer und Reihen von Zähnen, auf einen schnappenden Kiefer, und stinkender Atem drang ihm in die Nase. Während sie sich über den Boden wälzten, stieß er mit seinem Scramasax zu, was besser funktionierte als seine Faustaxt. Die Klinge durchdrang die dicke Haut und grub sich tief in den Körper des Wildlings. Blut quoll über den Griff und seinen Handschuh und tränkte sein leinenes Unterhemd. Mit einem schrillen Quieken wich die Kreatur zurück. Drem zog an seinem Scramasax, aber er verklemmte sich an einem Knochen und wurde ihm aus der Hand gerissen.

    
Drem krachte gegen einen Kadaver, der daraufhin explodierte und ihn mit stinkenden Fleischfetzen und angenagten Knochen bedeckte. Er rappelte sich auf die Füße, keuchend. Dort, wo die Kreatur ihn getroffen hatte, schmerzten seine Rippen. Sein Kettenhemd war gerissen, und einige Ringe hingen herunter. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Cullen immer noch auf die Kreatur einhackte, die versuchte, sein Bein zu fressen, während etliche andere Bestien eine Handvoll von Byrnes Leibwachen angriffen, die ebenfalls zu ihnen in die Grube hinabgesprungen waren. Balur Einauge schwang seinen Streithammer.

    
Drem wurde klar, dass er nur ein Dutzend Schritte vor diesem Keilerwesen stand, das ihn angegriffen hatte, und dass er keine Waffe mehr in der Hand hielt.

    
Im nächsten Moment stürzte es sich auf ihn.

    
Er wich stolpernd zurück und griff nach dem Schwert seines Vaters, das er an der Hüfte trug. Einen Moment wünschte er sich, er hätte einen Schweinespieß mit einer Parierstange, weil diese Waffe vermutlich am besten geeignet war, solche Kreaturen zu töten, und außerdem verhinderte, dass sie ihn mit ihren Stoßzähnen zerfetzten. Er riss das Schwert hoch zu einem Aufwärtsschlag, und die Spitze der Waffe drang durch den Kiefer der Bestie, durchtrennte einen Stoßzahn, schnitt weiter hoch, durch die Wange, noch weiter, grub sich durch das Gehirn und explodierte aus dem Schädel in einer Fontäne aus Zähnen und Blut, Gehirnmasse und Schädelknochen. Der Angriffsschwung des Wildlings trug ihn noch etliche Schritte weiter, bevor der Körper begriff, dass er tot war. Er fiel zu Boden und kam schlitternd zum Liegen.

    
Drem hatte einen halben Herzschlag Zeit, den toten Wildling anzustarren, als ein anderer gegen seine Beine prallte und ihn in die Luft schleuderte. Dieser war größer. Sein Schwung trug ihn weiter, während Drem hinter ihm auf dem Boden landete. Ein scharfer stechender Schmerz zuckte durch seine Schulter, als er sich wieder aufrappelte. Die Bestie rutschte weiter, während sie sich bereits umdrehte. Mit den Füßen suchte sie scharrend Halt auf den Knochen und Kadavern, die den Boden der Höhle bedeckten.

    
Dann griff sie ihn erneut an, schnaubend und kreischend, mit glänzenden Hauern. Drem versuchte verzweifelt, sich mit erhobenem Schwert aufzurichten, obwohl er wusste, dass er zu langsam war.

    
Zwei knurrende Woelvenhunde prallten auf die Kreatur und schleuderten sie zur Seite. Sie taumelte an Drem vorbei. Fen und Ralla rissen Fleischbrocken aus dem Wildling.

    
Die Bestie kam zum Stehen, wirbelte erschreckend schnell herum und erwischte Fen mit dem Kopf. Sie schleuderte den Woelvenhund durch die Luft. Ralla knurrte böse und warf sich auf die Kreatur. Drem war mittlerweile auf den Beinen und stürmte mit erhobenem Schwert vorwärts. Doch Keld war schon da. Sein Schwert und seine Axt wirbelten wie Schemen durch die Luft und ließen Fontänen von Blut hochspritzen.

    
Die Kreatur kreischte, gurgelte, dann versagten ihre Beine ihr den Dienst, und sie brach zusammen.

    
Keld riss seine Faustaxt aus dem Schädel der toten Bestie.

    
»Lasair!«, schrie Byrne hinter Drem. Er drehte sich um. Sie stand bei ihnen in der Grube. Ihr Schwert war blutig, und um sie herum lagen tote Wildlinge. Utul war bei ihr und hackte auf ein Trio von Angreifern ein. Byrne hob die Hände und richtete sie auf eine erloschene Fackel an der Wand der Grube. Sie fing fauchend Feuer, dann unmittelbar danach die Nächste, und dann loderten alle Fackeln in der Kammer auf. Eine Kettenreaktion von Wildfeuer verteilte sich rund um die riesige Höhle, und das Licht der Fackeln leuchtete hell.

    
Jetzt sah man die Grube ganz. Ein riesiges, stinkendes Loch mit halb verwesten Resten und vor Hunger wahnsinnigen Kreaturen. Einer der Wildlinge, die tot gewesen zu sein schienen, bewegte sich immer noch. Die Kreatur hob nur den Kopf, zu abgemagert und geschwächt, um sich aufzurichten. Andere hatten sich offensichtlich von den Schwächeren ernährt und waren noch kräftig.

    
Ethlinn war mittlerweile ebenfalls in die Grube gesprungen und stand neben Balur. Sie stieß mit ihrem Speer zu. Einige Krieger von Byrnes Schildwachen hackten auf die wilden Kreaturen ein. Balur schwang seinen Streithammer in einem tödlichen Rhythmus. Sein neues Langschwert steckte in der Scheide auf seinem Rücken.

    
Das hier ist allerdings auch eher etwas für den Streithammer. Eleganz wäre hier vergeudet.

    
Knochen wurden zermalmt, dann, irgendwann, war es vorbei.

    
Das Kreischen eines Wildlings verebbte zu einem schwachen Rasseln, und dann gab die Bestie einen letzten Seufzer von sich. Cullen befreite sich mit Tritten von der Kreatur, die sich an ihn geklammert hatte. Sein Schwert war blutig bis zum Griff. Er sah sich in der Grube um, bis sein Blick auf Byrne fiel, die ihn finster musterte. Er zuckte zerknirscht die Achseln.

    
»Ich sagte ja, ich würde es von seinem Elend befreien«, erklärte er.

    
Einen Moment war nur das angestrengte Atmen der Krieger zu hören, dann ertönte Balurs tiefes Gelächter.

    
»Was ist das überhaupt für ein Ort?« Cullen sah sich weiter um.

    
»Es sieht aus wie Frithas Brutkammer«, sagte Drem, während er mit dem Fuß gegen einen Haufen angenagter Knochen stieß. Sie waren klein, gehörten einem Welpen oder einem Kleinkind.

    
Oder einer Kombination aus beidem.

    
»So ist es«, stimmte Byrne zu. Ihre Miene verriet Ekel und Trauer.

    
»Warum waren sie nicht bei Fritha, in der Schlacht in der Ödnis?«, murmelte Cullen.

    
»Vielleicht wurden die Schwachen, Deformierten zurückgelassen«, sagte Ethlinn, »damit sie sich weiter vermehrten.«

    
Drem nickte. Der Gedanke war einleuchtend, aber bei ihren Worten legte er unwillkürlich eine Hand auf seine schmerzenden Rippen.

    
Ganz so schwach waren sie auch wieder nicht.

    
»Diese Fritha hat ein neues Übel in die Welt gebracht«, sagte Ethlinn wie zu sich selbst, während sie sich hinhockte und die Hand auf einen der toten Wildlinge legte. »Ich kann die Erdmagie darin fühlen, pervertiert und entweiht.« Sie seufzte. »Diese armen Kreaturen. Was hat diese Fritha getan?«

    
Daran hatte Drem noch gar nicht gedacht. Dass Frithas Schöpfungen jetzt auf die Welt losgelassen worden waren, sich vermehrten, mutierten und sich anpassten. Die Verfemten Lande waren schon so gefährlich genug, auch ohne dass Frithas neue Schrecken sie durchstreiften.

    
Fritha wird sich für vieles verantworten müssen.

    
Dann hörten sie Schritte, die immer lauter wurden. Sie alle drehten sich um, mit erhobenen Waffen, als eine Gestalt im Tunneleingang auftauchte und in die Grube sah.

    
Es war Shar, eine Kriegerin der Jehar, und Utuls Hauptmann. Ihr langes dunkles Haar klebte ihr verschwitzt am Kopf, und sie keuchte vor Anstrengung.

    
»Wir haben etwas gefunden«, sagte sie.

    
*

    
Drem stand am Ufer des Sternenstein-Sees, dessen schiefergraues Wasser in der Sommersonne schimmerte. Im Süden jenseits des Sees erstreckten sich bewaldete Hügel, und im Osten hörte Drem die entfernten Schreie von Möwen, eine Erinnerung daran, wie dicht sie am Malmenden Meer waren. Vor Jahrzehnten hatten die ersten Bewohner von Kergard einen Kanal dorthin gegraben, mehrere Wegstunden lang, und diesen See, der einst ein riesiger Krater gewesen war, mit dem Meer verbunden. Dann war das Wasser hineingeflossen, hatte den Krater gefüllt und ihn in einen See verwandelt. Damit war ein Anfang gemacht, um die Ödnis wieder bewohnbar zu machen.

    
Seitdem waren immer mehr Menschen in den Norden gekommen, um der strengen Herrschaft der Ben-Elim zu entkommen oder einfach nur, weil sie ein einsames Leben führen wollten. Drem und sein Pa waren ebenfalls ein Teil dieser Bewegung gewesen. Kergard war eine blühende Stadt gewesen, als sie nach Norden gekommen waren, und sie war mit jedem Jahr gewachsen.

    
Jetzt gedeiht Kergard nicht mehr. Jetzt ist es nur noch ein toter, verlassener Ort.

    
Drem war am Tag zuvor durch die Stadt gestreift. Ein großer Teil war niedergebrannt worden, in der Palisadenmauer gab es klaffende Löcher, und viele Gebäude, einschließlich Hildiths Methalle, waren nur noch von Asche bedeckte Fundamente. Aber ein großer Teil der Stadt stand noch so, wie Drem sich daran erinnerte. Nur eben leer. Wie ein seelenloser Leichnam.

    
Etliche Stege und Molen ragten in den See hinaus, und der Boden davor zeigte Spuren von viel Verkehr. Das ganze Ufer war von breiten Karrenspuren aufgewühlt, und überall waren Stiefelspuren zu sehen. Verlassene Kräne auf den Molen knarrten im Wind.

    
Aber Drem, Byrne, Ethlinn und die anderen starrten nicht darauf. Sie standen vor einem Bootsschuppen, einem von vielen am Seeufer. Darin befanden sich ein großes Holzgerüst, weggeworfene Werkzeuge und Holzreste und an einer Wand eine Reihe von leeren Fässern. Keld trat an eins heran und warf einen Blick hinein.

    
»Pechkiefernharz«, murmelte er und sah Byrne an. »Zum Abdichten von Schiffsrümpfen.«

    
»Jetzt wissen wir, warum Gulla nicht bei Fritha war und warum wir ihn nirgendwo in der Ödnis finden konnten«, knurrte Balur Einauge. »Er ist davongesegelt, mit einer viel größeren Kriegerhorde als der, gegen die wir gekämpft haben.«

    
»Und wohin ist der hinterlistige Mistkerl gesegelt?«, wollte Cullen wissen. Seine Wade war bandagiert, und er humpelte seit seiner Begegnung in der Mine.

    
Drem drehte sich um, blickte über den See zu dem breiten Kanal, der zum Malmenden Meer führte. Er erinnerte sich an eine dunkle Nacht, in der er beobachtet hatte, wie die Schiffe zu einer der Molen gerudert waren. Über ihnen waren Kadoshim geflogen. Und er erinnerte sich auch an die Fracht, die diese Schiffe transportiert hatten.

    
Asroths Hand, die Fritha in der Großen Halle von Drassil abgehackt hatte.

    
Er sah Byrne an.

    
»Es gibt einen Grund, warum Kol und seine Ben-Elim sich uns nicht angeschlossen haben«, sagte Byrne, die offenbar zu demselben Schluss gekommen war wie Drem. »Fritha war nur ein Köder. Sie sollte uns im Norden beschäftigen, damit wir Gulla nicht in die Quere kommen.«

    
Sie musterte alle mit einem ernsten Blick.

    
»Gulla hat Drassil angegriffen.«

    
KAPITEL 5

    
RIV

    
Riv kam zum Stehen und schwebte einen Moment auf der Stelle, während sie die Szenerie vor sich aufnahm. Das Waffenfeld von Drassil war das reinste Schlachtfeld. Die Furcht nahm ihr fast den Atem. Sie hatte Aphra gesagt, sie sollte hierherkommen, hatte vereinbart, sie hier zu treffen, weil das Osttor nur wenige hundert Schritte vom Waffenfeld entfernt war. Sie hatte angenommen, dass die blutigsten Kämpfe zwischen dem Haupttor im Westen und Drassils Großer Halle stattfinden würden, weiter im Norden. Jetzt suchte sie hastig das Waffenfeld ab.

    
Wo ist sie?

    
Meical tauchte neben ihr auf.

    
Leichen und Sterbende übersäten den Boden, Weißschwingen, Cheren und Akolyten.

    
Hufschlag lenkte Rivs Blick in die Mitte des Feldes. Dort hatten Reiter der Cheren, Hunderte von ihnen, einen Block von Weißschwingen umzingelt. Riv erblickte ein vertrautes Gesicht hinter einem rechteckigen Schild, und ihr Herz machte einen Satz.

    
Aphra.

    
Riv hatte gehofft, dass die Cheren ihre Position an Drassils Haupttor halten würden, aber aus irgendeinem Grund war ein großer Teil von ihnen hierher gelangt, tief in die Festung hinein.

    
Die Cheren waren ständig in Bewegung, umkreisten in leichtem Galopp die Fußsoldaten, während sie unablässig Pfeile auf sie abfeuerten. Die meisten von ihnen landeten mit dumpfen Schlägen in den rechteckigen Schilden des Schildwalls der Weißschwingen, aber Riv hörte immer wieder Schreie und sah Lücken in dem Wall aufreißen, wenn ein vereinzelter Pfeil einen Spalt zwischen den Schilden gefunden hatte.

    
An anderen Stellen sah Riv Gruppen von zahlenmäßig hoffnungslos unterlegenen Weißschwingen, die von den kahlrasierten Akolyten der Kadoshim umzingelt waren.

    
Ein Blick sagte ihr, dass der Himmel relativ frei war. Der Luftkampf zwischen Ben-Elim und Kadoshim fand anscheinend anderswo statt, über dem südlichen und westlichen Teil der Festung. Mit einem Flügelschlag stieg Riv höher und öffnete den Lederriemen, der den Sirak-Bogen in seinem Futteral hielt. Bleda hatte ihn ihr geschenkt. Sie riss eine Handvoll Pfeile aus ihrem Köcher und schoss auf die Reiter der Cheren.

    
Sie nahm sich nicht die Zeit zu zielen, sondern feuerte einfach einen Pfeil nach dem anderen ab. Sie ritten in einer straffen Formation und bildeten nahezu eine feste Mauer um die Weißschwingen. Also wäre es selbst Riv mit ihren bescheidenen Fertigkeiten als Bogenschützin schwergefallen, sie zu verfehlen. Sie sah, wie sich ein Pferd aufbäumte und seinen Reiter abwarf, wie ein anderer Cheren mit einem Pfeil in der Schulter aus dem Sattel fiel und ein dritter stürzte, während Blut aus seinem Hals sprudelte.

    
Riv hörte Flügelschlagen neben sich.

    
»Ich dachte, der Plan sähe vor zu flüchten und wir hätten keine Zeit zu kämpfen!«, erinnerte Meical sie.

    
»Ich kann sie nicht im Stich lassen«, knurrte Riv.

    
»Erklär dich!«, sagte Meical streng, während er über das Feld blickte.

    
»Meine Mutter führt diese Weißschwingen an«, erwiderte Riv gepresst und deutete auf den umzingelten Schildwall unter ihnen.

    
Meical blickte auf die kämpfenden Krieger. »Sag mir, wen wir nicht töten sollen«, forderte er sie auf.

    
»Die Reiter sind unsere Feinde und mit den Kadoshim verbündet. Die mit den rasierten Köpfen sind Akolyten der Kadoshim, Fanatiker, die sich an die Kadoshim verdingt haben.«

    
Meical nickte, dann schlug er mit seinen Schwingen und schoss auf die Reiter der Cheren zu. Sein Schwert umklammerte er kampfbereit.

    
Einige Krieger unter den Cheren bemerkten, dass sie angegriffen wurden, und blickten in ihre Richtung. Sie sahen, dass Meical auf sie zuschoss.

    
Riv erkannte eine der Cheren, eine Frau, kahlrasiert bis auf ihren dunklen Kriegerzopf. Sie hatte einen scharfen, stolzen Blick und wirkte intelligent. Riv hasste diese Gesichtszüge. Heiße Wut durchströmte sie.

    
Jin.

    
Sie war die frühere Verlobte von Bleda und jetzige Königin der Cheren, nachdem Bleda ihrem Vater die Kehle durchgeschnitten hatte. Jin hatte Bleda heiraten sollen. Auf ihre Art hatte sie ihn wohl auch geliebt, aber diese Liebe hatte sich jetzt in glühenden Hass verwandelt, sowohl auf Bleda als auch auf Riv. Denn Jin hatte sie zusammen im Mondlicht auf einer Lichtung erwischt.

    
Riv sah, wie die Königin der Cheren ihr Gewicht im Sattel verlagerte und den Bogen auf Meical richtete. Und Riv wusste, wie hervorragend Jin mit einem Bogen umgehen konnte.

    
Ohne nachzudenken, feuerte Riv ihre ganze Handvoll Pfeile auf Jin. Dann griff sie in ihren Köcher und riss weitere heraus. Der erste Pfeil flog über Jins Kopf hinweg, der zweite bohrte sich in den Hals ihres Tieres und der dritte in den Schenkel der Cheren.

    
Ihr Pferd stolperte, und der Pfeil, den Jin auf Meical abgefeuert hatte, verfehlte ihn. Sie stieß einen wütenden Schrei aus, packte den Pfeil in ihrem Oberschenkel und brach den Schaft ab. Dann suchte sie den Himmel ab, und ihr Blick begegnete dem von Riv.

    
Jin lächelte kalt, und der Hass der beiden Frauen aufeinander schien förmlich zu pulsieren. Riv hörte, wie die Cheren ihren Kriegern Befehle zurief und ein halbes Dutzend Krieger sich in ihren Sätteln umdrehten und ihre Bögen auf Riv richteten.

    
Oh-oh.

    
Die Bogenschützen der Cheren konnten einem Falken im Flug das Auge ausschießen.

    
Ich bin tot.

    
In dem Moment krachte Meical in die Reihe der Reiter.

    
Cheren wurden durch den Aufprall aus ihren Sätteln gerissen, Pferde wieherten schrill und stolperten, und der Kreis der Cheren und damit auch ihr Angriff lösten sich auf. Meical schlug mit den Schwingen, wich etwas zurück und schwang sein Langschwert in weiten Bögen. Blut spritzte in Fontänen auf. Ein Kopf segelte durch die Luft, und die Blutstropfen bildeten einen roten Bogen.

    
Riv zog ihre Schwingen ein und fiel wie ein Stein dem Boden entgegen, während sie den Bogen zurück in das Futteral packte. Ein Luftzug pfiff an ihrer Wange vorbei, als ein weiterer Pfeil über ihrem Kopf hinwegsauste. Dann breitete sie die Schwingen aus und raste dem Boden entgegen, bevor sie mit einem Schlag und einer Gewichtsverlagerung dicht über die Leichen der Gefallenen hinwegstreifte.

    
Jin saß immer noch auf ihrem Pferd und schrie Befehle. Einige ihrer Krieger verstauten ihre Bögen ebenfalls und zogen ihre Schwerter, um gegen Meical zu kämpfen. Andere verließen den Kreis und zielten auf Riv.

    
Sie riss den Schild einer toten Weißschwinge vom Boden hoch und hielt ihn vor sich, als sie auf die Cheren zuflog. Sie spürte das Trommeln der Pfeile, die in dem Holz landeten. Ein Pfeilkopf brach durch und durchschlug auch das Leder und Leinen ihres Handschuhs, bohrte sich in ihre Haut.

    
Der Schmerz machte Riv nur noch wütender.

    
Immer mehr Pfeile landeten in ihrem Schild, und Holzsplitter spritzten ihr ins Gesicht, als sie sich den Cheren näherte. Die Wucht der Aufschläge wurde stärker, doch dann war sie zwischen ihnen, hämmerte den Schildbuckel in das Gesicht eines Reiters und stieß mit einem ihrer Kurzschwerter zu. Blut spritzte. Pferde wieherten und bäumten sich auf, und die Cheren hatten Mühe, ihre Tiere zu kontrollieren. Einmal erhaschte sie kurz einen Blick auf weiße Federn, als Meical zwischen den Cheren herumwirbelte und eine Schneise des Todes hinterließ. Riv hackte sich den Weg zu ihm frei, und zusammen kämpften sie mitten zwischen den Cheren, Rücken an Rücken.

    
Ein Schlachtruf ließ sie hochblicken. Sie hörte, wie Körper aufeinanderprallten, und dann waren die Weißschwingen da. Sie griffen in perfekter Formation an, und der Schildwall donnerte in die Formation der Cheren.

    
»Riv!«, schrie jemand – Aphra. Riv nahm Kurs auf ihre Mutter, und Meical folgte ihr. Der Schild mit den Pfeilen hing wie Blei an Rivs Arm, aber ihre Wut verlieh ihr ungeahnte Kräfte. Sie stach zu, schlug und knurrte, und vor ihr fielen die Cheren wie Getreidehalme.

    
Dann stand Aphra vor ihr. Sie hatte ihr dunkles Haar nach dem Stil der Weißschwingen kurz geschoren. Blut lief ihr aus einer Schnittwunde auf der Stirn, aber ihr Blick war scharf und fokussiert. Sie lächelten sich kurz an, und Riv erblickte ihre Freunde Vald und Girost im Schildwall, der sich um Aphra neu bildete.

    
Die schrie einen Befehl, und der Schildwall bewegte sich weiter auf die Reiter der Cheren zu, bildete einen Keil und marschierte weiter, während die Krieger mit ihren Kurzschwertern blutige Ernte hielten. Pferde wieherten schrill. Eines dicht neben Riv bäumte sich auf und fiel zu Boden, klemmte seinen Reiter unter sich fest. Der Schildwall marschierte über sie hinweg, und die Weißschwingen durchbohrten den eingeklemmten Krieger mit ihren Schwertern.

    
Der Kreis der Cheren zerbrach. Laute Befehle übertönten den Lärm der Schlacht, und Riv sah, wie die Cheren versuchten sich zurückzuziehen.

    
Sie brauchen Platz, um ihre Bögen einzusetzen.

    
Aphra schrie ebenfalls Befehle und versuchte, die Cheren weiter in Kämpfe zu verwickeln, versuchte den Schildwall zwischen ihnen zu halten.

    
Riv stieß einen wortlosen Schrei aus und sprang in die Lücke, die sich bildete, ließ ihren zersplitterten Schild fallen und zerrte eine Reiterin der Cheren aus ihrem Sattel. Sie versuchte eine Verbindung mit dem Feind zu behalten, um ihren Rückzug zu vereiteln und zu verhindern, dass sie sich neu aufstellen konnten. Sie rammte ihr Schwert durch das Kettenhemd in den Bauch der Frau, drehte die Klinge, als sie sie herausriss, und schleuderte die Kriegerin zu Boden. Aber die Cheren waren zu gut, um sich so in die Enge treiben zu lassen. Nach wenigen Herzschlägen öffnete sich ein Raum, der immer größer wurde. Dann galoppierten die Cheren davon, ihre Schlachtreihe bildete sich neu, die Schwerter verschwanden in den Scheiden, und die Bögen fuhren aus den Futteralen.

    
Riv sammelte ihre Kraft, flog hinter ihnen her und packte einen Nachzügler. Sie riss ihn von seinem Pferd. Der Krieger drehte sich um und hämmerte Riv den Ellbogen gegen den Mund. Die beiden fielen zu Boden, während das Pferd davongaloppierte. Riv zischte vor Wut und fluchte, stach mit ihrem Kurzschwert zu und schlug den Mann, aber dem Krieger gelang es, ihrer Klinge auszuweichen und ein Messer zu zücken. Unvermittelt wurde er von ihr weggerissen. Valds riesige Gestalt stand über ihnen. Er schnitt dem Cheren die Kehle durch und schleuderte den Sterbenden zur Seite.

    
»Du kannst sie nicht alle allein umbringen«, sagte Vald grinsend, als er Rivs Handgelenk packte und sie auf die Füße zog.

    
Pfeile pfiffen, und Vald hob den Schild, während er sich umdrehte. Ein Trommelwirbel ertönte, als die Pfeile sich in das Holz bohrten.

    
»Flieg los«, sagte Vald zu Riv.

    
»Ich lasse euch nicht einfach hier zurück wie Fische im Fass«, knurrte sie.

    
Dann knallten noch mehr Schilde neben ihnen zusammen. Aphra und ihr Schildwall formierten sich. Riv grinste ihre Mutter an.

    
»Was jetzt?« Die Frage kam von Jost.

    
Riv ging in die Knie und sprang in die Lüfte, erhob sich über den Schildwall und schwebte dort, um das Waffenfeld zu betrachten.

    
Unter ihr hatten knapp achtzig Schilde einen dichten Wall um Aphra gebildet. An anderen Stellen wurde in kleineren Gruppen gekämpft; mehrere Handvoll Weißschwingen versuchten, gegen den Schwarm von Akolyten zu bestehen.

    
Der Schildwall kann eine Weile standhalten gegen die Cheren, aber sie werden nicht zum Osttor marschieren können. Die Cheren sind perfekte Bogenschützen, sie werden jede Lücke im Wall ausnutzen, die sich auftut, sobald er sich bewegt. Und je länger wir hierbleiben, desto größer wird das Risiko, dass die Kadoshim und ihre dunklen Kreaturen uns finden.

    
Schatten zuckten über den Boden, und Riv blickte hoch.

    
Oh nein!

    
Kadoshim und Ben-Elim kämpften in der Luft, eine wogende Schlacht, die aussah wie vom Wind getriebene Sturmwolken. Einige Ben-Elim sanken vom Himmel herab und griffen mit Speeren und Schwertern die Cheren an. Diese wandten sich um und zielten mit ihren Bögen in den Himmel.

    
Dann ertönten weitere Schreie aus dem Westen. Riv sah Gestalten auf das Waffenfeld strömen: Frauen und Männer, sogar Kinder, die auf das Feld rannten und die Übungswaffen packten, die überall in Regalen und Fässern herumstanden. Riv erkannte einige der Händler, die sie auf den Straßen von Drassil gesehen hatte, diejenigen, denen sie zugerufen hatte, sie sollten zum Osttor flüchten. Jetzt waren es sehr viel mehr. Sie griffen die Cheren und Akolyten der Kadoshim an. Stolz angesichts ihrer Kühnheit überkam Riv. Wie mutig diese einfachen Leute waren! Erneut zerbrach die Kampflinie der Cheren, als sie ihre Schwerter zogen, um sich diesem neuen Feind zu stellen.

    
»Jetzt!«, schrie Riv, als sie sich zu Aphra umdrehte. »Zum Osttor, sofort!«

    
Aphra zögerte einen Moment und blickte zu den Cheren.

    
Riv empfand es ebenfalls: diesen Drang zu bleiben und zu kämpfen. Diesen tapferen Menschen zu helfen, die die Cheren angegriffen hatten. Doch wenn sie blieben, war ihr Ende unausweichlich. Sie hatte die Kriegerhorde der Kadoshim gesehen.

    
»Geh, sofort!«, schrie sie Aphra erneut an.

    
Ihre Mutter blieb noch einen Moment stehen, dann drehte sie sich um und schrie Befehle, woraufhin die Weißschwingen nach Osten rannten. Riv sah, wie sie einige Dutzend Akolyten von hinten angriffen und sie zerstreuten. Dadurch wurde eine kleine Gruppe Weißschwingen befreit, die die Akolyten umzingelt hatten und die sich ihnen jetzt auf ihrer Flucht zum Osttor anschlossen.

    
Riv schwebte noch einen Moment in der Luft und blickte zu den Cheren und den tapferen Menschen zurück, die sich auf sie gestürzt hatten.

    
Ich kann sie nicht im Stich lassen, dachte sie und flog zu ihnen.

    
Die Cheren hatten sich mittlerweile von der ersten Überraschung dieses Angriffs erholt und machten sich daran, die Bürger von Drassil in Stücke zu hacken.

    
Riv erreichte sie, hieb im Vorbeifliegen einem Cheren das Schwert in den Hals und riss es wieder heraus. Meical zerstreute eine Handvoll Cheren mit Schwert und Schwingen.

    
»Flieht zum Osttor!«, schrie Riv den Leuten von Drassil zu. Einige von ihnen sahen zu ihr hoch, lösten sich aus dem Kampfgetümmel und rannten zum Tor.

    
Plötzlich landeten ein Ben-Elim und ein Kadoshim neben ihr auf dem Boden. Eine Wolke aus Staub und Federn stieg empor.

    
Einen Herzschlag später waren Riv und Meical über den beiden. Zusammen durchbohrten sie den Torso des Kadoshim. Er kreischte, schlug mit den Flügeln und blieb dann regungslos liegen. Meical zog den Leichnam von dem Ben-Elim herunter, und Riv hielt dem Überlebenden ihren Arm hin.

    
Es war Hadran, der Krieger, den Kol Riv als Aufpasser in diesen frühen Tagen in Drassil zur Seite gestellt hatte, als sie sich als Halbblut entpuppt hatte. Er richtete sich taumelnd auf, verschwitzt und blutig.

    
»Ich bin froh, dass du noch lebst«, sagte er zu Riv.

    
»Du dagegen hättest fast ins Gras gebissen«, antwortete sie mit einem grimmigen Grinsen.

    
»Danke«, sagte er und senkte den Kopf. Dann richtete sich sein Blick auf Meical. Er blinzelte, trat einen Schritt zurück und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an.

    
»Meical!«, stieß er hervor.

    
Meical blieb stumm vor ihm stehen. Dann nickte er. »Hadran«, sagte er.

    
»Aber … wenn du …«

    
»So ist es. Asroth ist wieder unter uns«, erklärte Meical grimmig.

    
Hadran taumelte einen weiteren Schritt zurück.

    
»Hadran.« Riv schüttelte ihn. »Sieh mich an. Die Schlacht ist verloren. Wo ist Kol?«

    
Endlich richtete der Ben-Elim seinen Blick auf sie. »Da oben.« Hadran deutete Richtung Himmel, ohne hinzusehen.

    
»Berichte ihm, dass Asroth lebt. Sag ihm, dass wir jetzt fliehen müssen, dass wir überleben müssen, um später weiterkämpfen zu können.«

    
Riv sah das Gefühl von Scham auf Hadrans Gesicht. »Wir sollen vor den Kadoshim flüchten?« Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Wie konnte das passieren?«

    
»Wir haben keine Zeit für Fragen.« Meical warf einen Blick auf Riv. »Tu, was sie sagt. Das hier ist nur eine Schlacht, nicht der Krieg.« Er trat dichter zu Hadran und packte sein Handgelenk. »Vergeude dein Leben nicht hier an die Kadoshim. Lebe und versammle so viele von uns um dich, wie du kannst. Das hier muss nicht das Ende sein.«

    
Hadran nickte. »Was ist mit dir?«, erkundigte er sich dann.

    
»Ich folge ihr.« Meical sah erneut Riv an.

    
»Die Blockhütte im Fornswald!«, schrie Riv Hadran zu, dann erhob sie sich in die Luft.

    
Etwas zog Rivs Blick weiter nach Westen, zu dem breiten Eingang des Waffenfeldes.

    
Dort tauchte eine dunkle Wolke auf, die aus der Straße dahinter quoll und wie Nebel auf das Feld wogte. Sie erkannte Gestalten darin.

    
Riv hatte gesehen, welch verheerende Wirkung nur eines dieser Wesen haben konnte. Sie schrie eine Warnung und beobachtete entsetzt, wie die Wolke die hinteren Reihen derjenigen überzog, die die Cheren angegriffen hatten.

    
Die entsetzlichen Schreie ließen nicht lange auf sich warten.

    
Mit einem bösartigen Grollen stieg Riv noch höher in die Luft. Sie wusste, dass sie diese Wesen im Moment nicht besiegen konnten. Die Leute schrien, und die Laute des Todes und des Gemetzels verbreiteten rasch Furcht in ihren Reihen. Sie hörten auf zu kämpfen und versuchten wegzulaufen, aber vor ihnen waren die Cheren und hinter ihnen der Nebel – es gab kein Entkommen.

    
Riv tauchte herab und sah ein bekanntes Gesicht, blondes Haar und entsetzte Augen. Tam, den Sohn eines Wollhändlers. Er hatte sie, ein Halbblut, nie mit Furcht oder Ekel angesehen, sondern nur mit Ehrfurcht und Interesse. Einmal hatte sie ihn sogar auf ihren Schultern reiten lassen. Sie packte seine Hand und hob ihn hoch in die Luft.

    
Der Junge schrie in Rivs Armen, als er sah, wie die Menschen, die er kannte und liebte, unter ihnen niedergemetzelt wurden. Aber Riv wusste, dass sie nichts gegen diese Kreaturen ausrichten konnte.

    
Sie wandte sich um und flog, so schnell sie konnte. Tams Schreie schienen ihre ganze Welt zu erfüllen. Tränen liefen ihr über das Gesicht, während sie, so schnell sie konnte, hinter Aphra herflog. Meical holte sie ein, und zusammen überholten sie die Weißschwingen, bis sie das kleinere Osttor erreichten. Riv setzte Tam auf dem Boden ab und trat zum Tor. Es war mit einem Balken gesichert, aber Riv und Meical machten kurzen Prozess damit. Sie hoben den Balken aus den Backen und warfen ihn zu Boden. Dann stemmten sie ihre Schultern gegen die Tore und stießen sie auf. Dahinter lag ein Tunnel, der unter Drassils dicken Mauern hindurchführte. Hinter der Öffnung am Ende des Tunnels sahen sie die freie Ebene.

    
Riv drehte sich um und nahm Tam wieder in die Arme. Er weinte immer noch.

    
Aphra erreichte sie, und Riv winkte sie durch das Tor. Jost und Fia folgten ihr. Fia trug ihr Baby Avi vor der Brust, und ihr folgten Dutzende weiterer Weißschwingen, sechzig, achtzig, mehr als hundert. Jeder einzelne Krieger nickte Riv zu, als er im Tunnel verschwand. Es freute sie, den alten Waffenmeister Ert mit seinem weißen Bart unter ihnen zu sehen, wenn er auch humpelte. Aber sein Gesicht war entschlossen, und das Schwert in seiner Faust war blutig bis zum Griff. Hinter ihm folgte Sorch, der Krieger der Weißschwingen, mit dem sie mehr als einmal gekämpft hatte. Einmal hatte sie ihn sogar in die Luft getragen und gedroht, ihn fallen zu lassen. Sein Blick fiel auf den schluchzenden Tam, und er blieb vor ihr stehen.

    
»Ich nehme ihn«, sagte Sorch freundlich und streckte Tam die Hand hin.

    
»Ich habe ihn schon«, erwiderte Riv.

    
»Du bist verletzt.« Sorch blickte auf ihre Schwingen.

    
Riv runzelte die Stirn und folgte seinem Blick. Sie war vollkommen mit Blut besudelt, wenn auch das meiste nicht von ihr selbst stammte. Aber sie hatte zahllose Schnitte und Kratzer auf ihren Armen und Beinen. Jetzt erst spürte sie einen dumpfen Schmerz in ihrem Rücken von ihrer Schwinge. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, dass eine alte Verletzung von einem Cheren-Pfeil im Muskel eines Schwingenbogens sich wieder geöffnet hatte. Mit jedem Herzschlag quoll etwas Blut heraus.

    
»Du wirst mit dieser Wunde und zusätzlichem Ballast nicht weit fliegen können«, sagte Sorch und lächelte schwach.

    
Dann beugte er sich zu Tam hinab. »Vertrau mir, kleiner Mann, ich pass auf dich auf.«

    
»Geh ruhig mit ihm.« Riv legte Tam aufmunternd die Hand auf die Schulter. »Ab jetzt kümmert sich Sorch um dich. Ich bin bald wieder bei dir.«

    
Tam nickte und ließ sich von Sorch in die Arme nehmen. Ohne ein weiteres Wort rannte der große Krieger dann in den Tortunnel hinein.

    
Riv wartete, bis die letzten Überlebenden hindurchgelaufen waren, und suchte dann den Boden und den Himmel hinter ihnen ab.

    
Wo ist Vald?

    
Riv hatte nicht gesehen, dass ihr Freund durch das Tor gekommen war.

    
Ohne nachzudenken, stieg sie empor und flog ein Stück zum Waffenfeld zurück.

    
Dort wurde immer noch in kleinen Gruppen gekämpft, aber der größte Teil des Feldes wurde vom Feind beherrscht.

    
»Wohin willst du?«, rief Meical ihr zu.

    
»Mein Freund«, antwortete sie zögernd. »Ich glaube, er ist noch da draußen.«

    
Meical flog zu ihr und blickte auf das Waffenfeld. Während sie hinsahen, brach der letzte Widerstand zusammen.

    
»Wenn er dort war, ist er jetzt tot«, sagte Meical. Er packte Rivs Hand. »Lebe«, sagte er, »und räche ihn.«

    
Ich fürchte den Tod nicht, dachte sie grimmig. Aber hier zu sterben, jetzt, wäre sinnlos.

    
»Ach, Vald, du großer Bulle«, murmelte Riv.

    
»Rache!«, stieß sie dann brüsk in Richtung Waffenfeld heraus. Zusammen mit Meical zog sie sich zurück. Sie schlossen das Tor, schoben den Balken wieder davor und schwangen sich empor, immer höher und höher, bis sie die Zinnen von Drassils Mauern erreicht hatten. Dort schwebten sie einen Moment und sahen zurück.

    
In Drassil herrschte Chaos. Überall loderten Flammen, und Rauchsäulen stiegen in den Himmel hinauf.

    
Es fiel ihr sehr schwer, ihrem Heim den Rücken zu kehren, dem Ort, an dem sie aufgewachsen war.

    
Und das uns die Kadoshim jetzt genommen haben. Mein Heim. Ich werde zurückkommen!, schwor sich Riv. Und wenn ich zurückkehre, werde ich einen Berg aus den Leichen meiner Feinde auftürmen.

    
KAPITEL 6

    
FRITHA

    
Fritha starrte Asroth an, blickte in die schwarzen Abgründe seiner Augen.

    
»Wir sind einander versprochen«, wiederholte sie.

    
»Wir sind uns versprochen?« Asroths Stimme war ein trockenes Krächzen.

    
Fritha kniete vor dem König der Kadoshim und hielt seine Hand. Er strahlte eine Macht aus, die geradezu wie ein eigenes Lebewesen wirkte. Sie hatte das Gefühl, in einen tiefen Brunnen zu fallen, und die Welt um sie herum verblasste. Drassils Große Halle, die Kadoshim und Ben-Elim, Blut und Federn, all das verschwamm vor ihren Augen, und es gab nur noch Asroth, der vor ihr stand, ein Gestalt gewordener Gott. Er trug ein ölig schimmerndes schwarzes Kettenhemd, dunkle Adern überzogen seine alabasterfarbene Haut, die so hell war wie Milch. Sein langes silbergraues Haar war zu einem schweren Zopf geflochten, sein kantiges Gesicht war fein gezeichnet, und er hatte eine weiße Narbe auf der Stirn. Aber es waren Asroths Augen, die sie bannten, schwarz und tief wie ein Weiher im Wald um Mitternacht.

    
Fritha blinzelte, versuchte sich aus diesen dunklen Tiefen zu befreien, die sie zu verschlingen schienen. Ein Teil von ihr liebte dieses Gefühl, ein anderer Teil hasste es.

    
»Ja. Wir sind einander versprochen«, sagte sie leise.

    
Er ist wunderschön, dachte sie.

    
Asroth warf ihr einen verächtlichen Blick zu und schüttelte ihre Hand ab. Dann packte er ihre Kehle, hob Fritha hoch, auf die Füße, dann in die Luft und schob sein Gesicht dicht an ihres.

    
»Du bist ein Mensch!« Seine Augen schienen zu brennen. »Eine von Corbans Maden!« Angewidert verzog er die Lippen und drückte ihr die Kehle zu.

    
Fritha versuchte zu antworten, aber nur ein ersticktes Krächzen kam aus ihrer Kehle. Sie konnte nicht mehr atmen, fühlte nur die Kraft in seiner Faust, als er ihr das Genick zu brechen drohte. Aber er schien es nicht eilig zu haben, beobachtete, wie sie zappelte. Sie zerrte an seiner Hand, während er immer fester zudrückte.

    
Er wird mich töten …

    
Verzweifelt griff sie nach ihrem Schwert. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, das Blut rauschte in ihrem Kopf, und ihre Lunge bettelte um Luft, als die Schwärze sie zu umhüllen begann. Panik erfüllte sie, aber ihr Körper reagierte nicht. Ihre Glieder wurden schwer, sie konnte sie nicht koordinieren.

    
Plötzlich prallte etwas gegen Asroth, und sie flogen beide durch die Luft, landeten krachend auf dem Boden. Asroth hatte sie losgelassen, und Fritha war auf der Leiche eines Kriegers der Weißschwingen gelandet. Sie blieb liegen und atmete keuchend und stoßweise. Jeder Atemzug brannte in ihrer Kehle. Ein riesiger Schatten erhob sich beschützend über sie, und eine mit Krallen bewehrte Klaue landete krachend neben ihrem Kopf.

    
Zorn.

    
Ihr Draaken stand über ihr, größer als ein Bulle, eine riesige Masse aus Muskeln, Reißzähnen und Krallen. »Nein!«, knurrte Zorn. Sein Schwanz peitschte hin und her und kickte die Leichen hinter ihm durch die Luft.

    
Ein Fleischfetzen hing aus seinem Kiefer.

    
Asroth erhob sich und richtete seinen Blick auf die Bestie; es war der Blick eines Raubtieres. Sein rechter Arm bewegte sich, als wollte er nach einer Waffe greifen, aber seine Hand war am Handgelenk abgetrennt. Er hob den Arm, als er seine Entstellung zum ersten Mal wahrnahm. Schockiert starrte er den Stumpf an, dann sah er sich im Raum um, betrachtete die Leichen um ihn herum, musterte die Kadoshim und Weißschwingen, die immer noch kämpften.

    
Fritha kniete sich hin.

    
Ein Wirbel in der Luft, und Kadoshim landeten um Asroth. Es waren mindestens zwei Dutzend. Sie fielen auf die Knie. Einer der Kadoshim blieb stehen. Er trug einen blutbespritzten Kettenpanzer, sein Haar schimmerte dunkel, und er hielt einen Speer in der Faust.

    
»Bune?« Asroth schien den Namen aus irgendeiner fernen Erinnerung holen zu müssen.

    
»Mein König.« Jetzt sank auch Bune wie die anderen Kadoshim auf ein Knie.

    
Asroth zögerte und massierte seine Nasenwurzel. Dann sagte er: »Wo ist Meical?«

    
»Er ist geflüchtet«, antwortete Fritha, bevor Bune etwas sagen konnte. Sie kroch unter Zorns massigem Leib hervor. Der Draaken stupste sie mit seinem gewaltigen Schädel an. »Gulla hat ihn verfolgt.«

    
»Gulla«, sagte Asroth. »Mein Hauptmann.« Er nickte. Sein Blick richtete sich auf Fritha, auf Zorn. Der Draaken spreizte seine Flügel, die schwach zitterten, und grollte. Fritha legte die Hand auf Zorns Kiefer.

    
Bune blickte hoch und sah, wie Asroth die beiden finster musterte. »Lord, sie sind unsere Verbündeten …«

    
»Was geht hier vor sich? Wo ist diese Made Corban?«, fragte Asroth. »Und erklär mir das hier.« Er schwenkte seinen Stumpf in Richtung Fritha und Zorn.

    
»Du wurdest neu erweckt, mein König«, antwortete Bune. »Meical und du, ihr wart im Metall des Sternensteins erstarrt. Fritha«, Bune deutete mit seinem Speer auf sie, »hat dich befreit.«

    
Schweigend hörte Asroth zu.

    
»Wie lange?«, fragte er schließlich.

    
»Einhundertdreißig Jahre«, sagte Fritha. Sie sah das Sternenstein-Schwert auf dem Podest liegen und machte einen vorsichtigen Schritt darauf zu.

    
»Corban? Die Schlacht?« Asroth berührte die weiße Narbe auf seiner Stirn.

    
»Wir haben … verloren.« Bune senkte den Kopf. »Meical und du, ihr wart erstarrt«, wiederholte er. »Eine Zauberei des Feindes.«

    
»Diese Hexe, Corbans Schwester!«, zischte Asroth.

    
»So ist es, Cywen«, bestätigte Bune. »Nachdem du gefangen warst, wurden wir vernichtet und in alle Winde verstreut. Gulla hat uns vor dem vollkommenen Untergang bewahrt, und von diesem Tag an haben wir gekämpft. Einhundertdreißig Jahre lang haben wir gekämpft, überlebt und diesen Augenblick geplant.«

    
Über ihnen ertönte ein Schrei. Zwei Gestalten fielen vom Himmel, eine mit Schwingen aus weißen Federn und eine mit Flügeln aus dunkler Lederhaut. Die beiden rollten über den Boden und stachen wie verrückt aufeinander ein.

    
Asroth schlug kurz mit seinen Schwingen und stand gleich darauf über den kämpfenden Kriegern. Er stampfte mit dem Fuß auf eine weiße Schwinge, packte den Arm des Ben-Elim und verdrehte ihn. Es krachte hörbar, und der Ben-Elim schrie auf. Asroth packte das Haar des Kriegers Elyons, stemmte einen Fuß in dessen Kreuz und riss. Der Ben-Elim schrie erneut auf und schlug mit den Armen um sich. Sein Gesicht lief rot an, die Augen traten aus den Höhlen, und dann knackte es mehrmals hintereinander vernehmlich, als die Rückenwirbel einer nach dem anderen brachen. Die Arme und Beine des Ben-Elim fielen schlaff herab. Asroth ließ die Leiche auf den Krieger mit den ledernen Flügeln fallen, und ein rasselnder Seufzer entrang sich der Kehle des Toten.

    
Die Gestalt mit den dunklen Flügeln schob den Leichnam des Ben-Elim von sich und stand auf. Es war Morn, Gullas Halbblutwesen-Tochter. Sie war blutüberströmt, stämmig und muskulös, und ihr kahl geschorener Kopf glänzte von Schweiß und Blut.

    
Sie sah sich um und nickte Fritha kurz zu. Dann sank sie vor Asroth auf ein Knie und sah ihn ehrfürchtig an.

    
»Was bist du?« Asroth musterte Morn finster. Als Halbblutwesen hatte sie die ledrigen Schwingen eines Kadoshim, aber ihre Gesichtszüge waren gröber, sie war untersetzter und breiter als die Kadoshim mit ihren langen Gliedern und feinen Knochen.

    
»Das ist Gullas Tochter«, erklärte Bune. »Wir waren nicht müßig. Wir haben eine Armee von Halbblutwesen in dieser Welt des Fleisches gezeugt, um unsere Zahl zu vergrößern. An jenem Tag in der Vergangenheit haben wir hohe Verluste erlitten, aber wir haben unsere Zeit genutzt und neue Verbündete gewonnen.«

    
»Verbündete … Menschen und Halbblutwesen«, knurrte Asroth und verzog das Gesicht, als hätte das Wort einen widerlichen Geschmack. Er sah Bune lange an, dann glitt sein Blick von Morn zu Fritha.

    
»Ja, Verbündete!« Fritha spürte, wie sich Ärger in ihr regte. Sie hatte viel geopfert, alles, um diesen Moment herbeizuführen, und jetzt gab sich Asroth ausgesprochen undankbar. Sie ging ein paar Schritte auf ihn zu und stellte sich neben Morn, legte eine Hand auf die Schulter des Halbbluts. »Wir verkörpern den Unterschied zwischen Niederlage und Sieg. Sieh dich um, Lord König.«

    
Sie wies mit der Hand auf die riesige Kammer der Großen Halle von Drassil.

    
Über ihnen tobte immer noch der Kampf. Ben-Elim und Kadoshim kämpften erfüllt von ihrem jahrhundertealten Hass gegeneinander. Kadoshim und einige Halbblutwesen hatten eine Art von schützender Kuppel über Asroth errichtet, gegen die sich die restlichen Ben-Elim warfen, in dem verzweifelten Versuch, sie zu durchbrechen. Aber sie wurden immer weniger, und das Ende schien nah. Am Boden verlief der Kampf noch einseitiger. Kleine Grüppchen von Weißschwingen kämpften gegen die kahl rasierten Akolyten, während etwas weiter entfernt eine Welle von Gullas Wiedergängern alles vernichtete, was ihnen in den Weg kam. Es war eine wimmelnde Masse von Kreaturen, die jeden überwältigten, der es wagte, sich gegen sie zu stellen.

    
Während Asroth sich in der Halle umsah, bückte sich Fritha und hob verstohlen das Sternenstein-Schwert auf.

    
»Sieg«, murmelte Asroth langsam und schien das Wort über die Zunge rollen zu lassen. Er sah erneut zu Fritha und hielt ihren Blick. Wieder hatte sie das Gefühl zu versinken, zu ertrinken. Diesmal jedoch widerstand sie, weil ihr Ärger ihr Kraft gab.

    
Asroth lächelte.

    
»Die hier hat Kraft in sich«, sagte er, und einen Moment hatte Fritha das Gefühl, als schiene ihr die Sonne ins Gesicht. Dann richtete sich Asroths Aufmerksamkeit von ihr auf Bune und die Kadoshim vor ihm. »Ich war in Sternenstein-Metall gefangen?«, wollte Asroth wissen.

    
»Ja, mein König«, antwortete Bune.

    
»Wo ist es?«

    
Bune zuckte mit den Schultern und sah sich um. Das Podest und der Boden der Großen Halle waren von geschmolzenen Fragmenten des schwarzen Metalls übersät. Sie waren wieder verhärtet, nachdem Frithas Zauber sie geschmolzen und Asroths hautenges Gefängnis zerschmettert hatte.

    
Asroth bückte sich und hob eine schwarze Scherbe auf. Er drehte sie in seiner Hand.

    
»Sammelt alles auf«, sagte er. »Und zwar jetzt, bevor die Schlacht zu Ende ist.«

    
»Ja, mein König.« Bune und die anderen Kadoshim machten sich sofort an die Arbeit.

    
Es gibt sehr viel Metall hier. Sie warf einen Blick auf das Sternenstein-Schwert, das sie in der Hand hielt. Mit so viel Material könnte ich viel ausrichten.

    
»Du nicht, Bune. Du folgst mir. Und du auch«, sagte Asroth zu Fritha. Er trat von dem Podest herab. »Und du.« Er legte Morn kurz die Hand auf die Schulter.

    
Fritha wechselte einen Blick mit Morn, als sie von dem Podest auf den Boden der Kammer traten und unter dem schützenden Kreis aus Kadoshim über ihnen hinweg gingen. Fritha fühlte ein Beben des Bodens. Zorn folgte ihr.

    
»Sag ihm nicht, dass wir die Schlacht gegen den Orden des Strahlenden Sterns verloren haben«, flüsterte Fritha Morn zu. »Sag es ihm nicht. Und verrate es auch Gulla nicht.«

    
Das Halbblutwesen sah sie finster an. »Meinem Vater muss ich es sagen«, murmelte sie.

    
»Bitte, noch nicht«, flüsterte Fritha. »Gib mir etwas Zeit, ein paar Tage nur.« Sie wusste, dass ihr Schicksal und ihre Zukunft auf Messers Schneide standen.

    
Ich muss jetzt ein Zeichen setzen, muss meinen Platz neben Asroth sichern, bevor Gulla von unserer Niederlage erfährt. Sie sah Morn flehend an. »Wir sind aneinander gebunden, du und ich«, sagte Fritha. »Die Ungewünschte und die Verachtete, Schwestern im Kampf.« Sie drehte ihren Arm und wies auf die Narbe auf ihrer Handfläche, wo sie sich mit dem Messer geritzt und ihr Blut mit dem von Morn vermischt hatte. Es war das Zeichen für den Pakt zwischen ihnen, für den geleisteten Schwur. »Bitte.«

    
Morns Miene wurde noch düsterer, aber schließlich nickte sie kurz.

    
Asroth ging zu der nächsten Gruppe von Kämpfern, wo etwa drei Dutzend Weißschwingen in einem Schildkreis kämpften, angegriffen von Akolyten der Kadoshim. Fritha sah Helme und Gesichter hinter den überlappenden Schilden, sah, wie die vertrauten Kurzschwerter zwischen den Schilden hervorzuckten, in die Masse der Krieger stachen, die sie angriffen. Blut floss in Strömen, und der Schildwall hielt. Vor ihnen lag ein hoher Wall von Toten. Als Fritha ihre alten Kameraden sah, wurde sie von Respekt und Hass gleichzeitig durchströmt.

    
Asroths Schwingen zitterten, und er hob das Kurzschwert mit der linken Hand. Allerdings sah es in seiner Faust eher wie ein Messer aus.

    
»Nein, Lord.« Bune trat hastig vor Asroth und hielt ihn am Arm fest. »Du bist gerade erst erweckt worden und hast dich noch nicht erholt. Es wäre zu gefährlich.«

    
Asroth erstarrte und blickte auf die Hand auf seinem Arm. Dann sah er Bune in die Augen.

    
»Zweitausend Jahre habe ich dafür gearbeitet und Ränke geschmiedet, um uns in diese Welt des Fleisches zu bringen«, sagte er ruhig und gefasst. »Und kaum bin ich hier, werde ich nach nur wenigen Augenblicken in Sternenstein gefangen, und zwar für …« Er sah Fritha an.

    
»Einhundertachtunddreißig Jahre, mein König«, antwortete Fritha.

    
»Zweitausendeinhundertachtunddreißig Jahre habe ich auf meine Rache an Elyon gewartet. Habe darauf gewartet, endlich Fleisch zu werden, zu fühlen!« Er hielt inne, holte tief Luft, als würde er den Geruch der Schlacht genießen, den Gestank von Blut, Schweiß und Exkrementen. »Ich werde nicht länger warten!«, schnarrte er.

    
Bunes Hand glitt von Asroths Arm, und er senkte ergeben den Kopf.

    
Asroths lederne Schwingen öffneten sich klatschend, und er stieg in die Luft empor, erhob sich über die Horde der Akolyten, flog über den Schildkreis der Weißschwingen hinweg und landete mitten zwischen ihnen. Fritha sah sein Lächeln, als er einem Krieger das Schwert in den Rücken rammte. Das Kurzschwert durchbohrte Kettenhemd und Leder, und Blut spritzte.

    
Bune und Morn flogen hinter ihrem Lord her und landeten neben ihm, während einige Weißschwingen sich zu ihm herumdrehten. Frithas Gesicht verzerrte sich vor Wut, weil sie einfach so zurückgelassen worden war.

    
»Zorn!«, schrie sie und sprang auf seinen Rücken, und im nächsten Moment setzte der Draaken sich in Bewegung. Seine kräftigen gebogenen Beine stampften über die Erde, seine Krallen hinterließen Furchen im Stein. Dann schlug er mit den Flügeln, um sich auf den Feind zu stürzen. Fritha stieß einen Schlachtruf aus, Zorn riss das Maul auf und brüllte. Die ganze Welt schien bei ihrer Ankunft zu erzittern.

    
Die Akolyten sprangen aus dem Weg, und Zorn krachte in den Wall aus Schilden. Körper flogen durch die Luft, Zorn schnappte zu, schlug mit seinen Krallen, und Fritha hackte mit dem Sternenstein-Schwert rechts und links um sich. Kettenhemden, Leder, Haut und Knochen, alles wurde von dem schwarzen Schwert wie Butter durchtrennt. Nach wenigen Herzschlägen war der Kreis aus Schilden zerschmettert, und die Akolyten strömten in die Lücke, die Zorn gerissen hatte. Schon bald verwandelte sich der Kampf in ein Gemetzel.

    
Fritha blickte von dem Massaker hoch und sah, dass zwei Weißschwingen Asroth angriffen. Der Lord der Kadoshim hob einen Fuß und stampfte auf die erhobenen Schilde. Die beiden Krieger flogen auseinander. Dann schlug Asroth mit seiner Schwinge zu, schleuderte sie noch weiter weg und sprang dann zwischen sie. Dem einen hämmerte er seinen Stumpf ins Gesicht, und der Krieger flog durch die Luft. Der anderen Weißschwinge stieß er das Kurzschwert in den Leib, von der Schulter bis in die Rippen. Die Klinge blieb in den Knochen stecken. Asroth trat den Leichnam von sich, ließ das Schwert los und schnappte sich einen Speer. Er sah sich nach der Kriegerin um, der er den Stumpf ins Gesicht geschlagen hatte. Im selben Moment riss Zorn der Frau den Kopf von den Schultern. Asroth sah hoch und erwiderte Frithas Blick. Er grinste, und im nächsten Moment stieg er hoch, immer höher, und rammte das Schwert in einen Ben-Elim, der mit einem Halbblutwesen kämpfte.

    
Der Ben-Elim bog den Rücken durch, als Asroths Klinge ihn durchbohrte. Er schrie, seine Schwingen versagten ihren Dienst, und er fiel zu Boden.

    
Fritha sah sich nach dem nächsten Feind um, den sie töten konnte, und erkannte, dass Asroths Widersacher der letzte Ben-Elim gewesen war, der noch gekämpft hatte. Sie sah weiße Federn blitzen, als die überlebenden Ben-Elim der Schlacht den Rücken kehrten, aus den hohen Fenstern der Großen Halle flüchteten. Dann flogen nur noch Kadoshim und Halbblutwesen durch die hohe Kuppel.

    
Etwas weiter entfernt schwärmte eine Horde von Wiedergängern über das letzte Widerstandsnest der Weißschwingen, und der Schildwall brach zusammen.

    
Schließlich verebbten die Schreie, und in der Halle wurde es still, als Asroth wieder auf das Podest hinabsank. Seine Brust hob und senkte sich, und ein Ausdruck von Freude ließ sein Gesicht erstrahlen. Blutspritzer hoben sich dunkel auf seiner alabasterfarbenen Haut ab. Er leckte sich Blut von den Lippen.

    
»Diese Welt aus Fleisch schmeckt gut.« Er seufzte.

    
Dann hob er seinen Speer, stieß einen begeisterten Schrei aus, und im nächsten Moment hallte die Halle von dem lauten Siegesgebrüll der Kadoshim, der Halbblutwesen und der Akolyten wider.

    
»Asroth! Asroth! Asroth!«

    
Fritha stimmte in diesen Chor mit ein.

    
Die Horde der Wiedergänger war näher gekommen und sammelte sich jetzt auf den Stufen der Halle. Sie rührten sich nicht mehr, waren unnatürlich still, während sie einen Moment zuvor noch wie wild gekämpft hatten. Nebelfahnen stiegen aus ihren Körpern auf und wirbelten träge um sie herum.

    
Asroth betrachtete sie lange, musterte ihre verlängerten Gliedmaßen, ihre hageren Gesichter und ihre tief in den Höhlen liegenden Augen, ihre Münder, die blutbeschmiert waren, und ihre gekrümmten klauenartigen Hände, von denen Blut tropfte.

    
»Und was genau sind diese tödlichen, wunderschönen Kreaturen?«, wollte Asroth wissen.

    
»Sie gehören zu mir!«, rief eine Stimme von oben. Gulla schwebte in die Kammer, kreiste und sank dann mit einigen Dutzend Kadoshim herab. Er landete vor Asroth, fiel auf ein Knie und senkte den Kopf.

    
»Meical?«, fragte Asroth.

    
»Er ist uns diesmal entkommen«, antwortete Gulla verbittert.

    
Wut verdüsterte Asroths Gesicht. »Eine Schande«, sagte er.

    
»Ich schleife ihn in Ketten vor dich, das schwöre ich!«, versprach Gulla.

    
»Gut.« Asroth nickte. »In gewisser Weise bin ich froh, dass du ihn nicht gefangen genommen hast. So bleibt mir noch etwas, worauf ich mich freuen kann. Erhebe dich«, befahl er Gulla und legte ihm eine Hand auf den Kopf. »Du bist … verändert.«

    
Das ist er, dachte Fritha. Er ist teils Kadoshim, teils Wiedergänger, und das durch meine Hand.

    
»Ja, mein König«, bestätigte Gulla. Er war größer und muskulöser als die meisten Kadoshim um ihn herum, obwohl Asroth immer noch mehr als einen halben Kopf größer war als Gulla. Während der König der Kadoshim auf eine kalte Art und Weise gut aussah, wie viele seiner Krieger, war Gullas Gesicht kantig und streng, die Haut gespannt. Eines seiner Augen fehlte; nur noch eine von Krallennarben gezeichnete Augenhöhle war übrig geblieben, wo die weiße Krähe ihm das Auge ausgekratzt hatte. Das andere Auge war eine rot glühende Höhle. Die zurückgezogenen Lippen enthüllten scharfe Zähne. Ein Schatten schien Gulla zu umgeben wie ein schwarzer Nimbus.

    
»Ich bin etwas Neues geworden«, sagte Gulla. Er sprach leise, aber Fritha hatte den Eindruck, als würden seine Worte durch die ganze Kammer dringen und an der Innenseite ihres Schädels kratzen. Er hob seine Hand mit den langen Fingern, deren Nägel zu Krallen gewachsen waren. »Es war der einzige Weg, dich zu befreien, der einzige Weg, wie wir gegen die Ben-Elim und ihre Handlanger bestehen konnten.«

    
»Wie?«, wollte Asroth wissen.

    
Gulla deutete auf Fritha. »Mithilfe unserer neuen Verbündeten. Sie ist sehr talentiert, eine mächtige Zauberin.«

    
Asroth sah Fritha anerkennend an. Sie saß immer noch auf Zorns Rücken. Der Draaken hatte seine Schwingen gefaltet und kaute zufrieden auf dem Bein einer toten Weißschwinge herum.

    
»Und das sind meine Kinder.« Gulla deutete mit der Hand auf die Wiedergänger, die sich auf den Terrassenstufen hinter ihnen versammelt hatten.

    
Das Klappern von Hufen ertönte in der Kammer, und Fritha sah, wie Reiter durch die offenen Tore der Großen Halle hereingaloppierten. Eine Reiterin zügelte ihr Pferd und blieb am oberen Ende der Treppen stehen. Ihre Silhouette hob sich einen Moment vor dem Hintergrund ab. Eine Frau mit pechschwarzem Haar. Dann drängten sich weitere Reiter hinter ihr, ritten in die Kammer hinein und die Stufen hinunter auf sie zu. Zorn blickte von seiner Beute hoch und grollte. Fritha hob ihr Schwert. Gulla jedoch rief einen Gruß, und Fritha wurde klar, dass dies die Verbündeten waren, von denen Gulla geredet hatte. Sie hatten an Drassils Toren gekämpft.

    
Die Cheren. Einer dieser Reiterclans aus den Steppen Arconas.

    
Gulla hob die Hand, und die Wiedergänger bildeten eine Gasse, durch die die Cheren hindurchritten. Schließlich erreichten sie den Boden der großen Kammer. Es waren etwa vierzig Reiter. Die meisten von ihnen zügelten dort ihre Pferde. Die schwarzhaarige Frau ritt allein weiter zu Asroth und Gulla. Geschmeidig glitt sie aus dem Sattel und ging die letzten Schritte zu ihnen zu Fuß. Jetzt allerdings humpelte sie. Fritha sah, dass sie einen blutigen Verband am Schenkel trug. Sie war zierlich, aber Fritha erkannte die Kraft in dieser Frau, sowohl körperlich in ihren schlanken Muskeln und ihrem Gang als auch innerlich an der Art und Weise, wie sie Asroths Blick begegnete, als sie auf ihn zuging. Sie war von seiner Gegenwart zwar sichtlich beeindruckt, aber Fritha bemerkte auch ihre Entschlossenheit, sich nicht einschüchtern zu lassen. Ein Recurvebogen steckte in einem Futteral an ihrem Gürtel, und auf der anderen Seite hing ein Köcher mit Pfeilen. An ihrem Sattel war ein Schwert befestigt. Sie trug einen Kettenpanzer und darunter ein himmelblaues Deel aus Filz unter einer lamellenartigen Lederweste. Blut trocknete an einer verschorften Wunde auf ihrer Stirn.

    
Sie erreichte Asroth und Gulla, stellte sich vor sie und sah sie an. Dann ging sie langsam und ungeschickt auf ein Knie, ohne jedoch den Kopf zu senken.

    
Sie schätzt es überhaupt nicht, vor jemandem zu knien.

    
»Eine weitere Verbündete, Lord König«, sagte Gulla. »Jin, die Königin der Cheren. Sie hat die Tore von Drassil erobert und sie für uns offen gehalten. Ohne sie wäre der Angriff auf die Festung längst nicht so erfolgreich verlaufen.«

    
»Noch eine Verbündete – wie die Dinge sich verändert haben.« Ein Lächeln spielte um Asroths Lippen. »Willkommen, Jin von den Cheren.«

    
Gulla berührte ihre Schulter, und Jin stand auf.

    
»Willkommen in den Verfemten Landen«, antwortete Jin. Ihr Akzent war barsch und guttural.

    
Asroths Lächeln verstärkte sich. »Ich bin schon erheblich länger hier als du, Jin von den Cheren, schon lange vor deiner Geburt, aber ich habe geschlafen. Also hast du in gewisser Weise recht, ich bin neu in dieser Welt des Fleisches, und du kannst mich willkommen heißen. Es gibt so viel zu lernen, so viel zu genießen.«

    
»Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.« Jin hob eine Hand. »Gerel!«, rief sie.

    
Ein Reiter schnalzte mit der Zunge und trieb sein Pferd vorwärts. Der Cheren hatte bis auf seinen langen Kriegerzopf einen kahl rasierten Kopf und hielt ein Seil in der Hand, an dem er eine Reihe von Frauen und Männern zu Fuß mit sich führte. Es waren knapp zwei Dutzend Gefangene, fast alle Weißschwingen, und alle waren übel zugerichtet und blutüberströmt. Frithas Blick wurde von einem Mann besonders angezogen, einem jungen Krieger, der gebaut war wie ein Bulle. Sein Haar war kurz geschoren, und die Muskeln seines Oberkörpers waren so kräftig, dass er fast keinen Hals zu haben schien. Ein Auge war rot angelaufen und zugeschwollen, und er hielt einen blutigen Arm an die Brust gedrückt.

    
Gerel führte sie zu Asroth, wo sie schlurfend zum Stehen kamen. Ein Krieger brach zusammen.

    
Asroth machte einen Schritt auf ihn zu und stellte sich vor den hünenhaften Krieger der Weißschwingen.

    
»Du solltest vor deinem König knien«, sagte Gulla mit seiner rauen Stimme.

    
Der Krieger blickte von Gulla zu Asroth. Er war nicht nur breitschultrig, sondern auch groß, kaum kleiner als Asroth. »Er ist nicht mein König«, sagte er und spuckte Asroth ins Gesicht.

    
Fünfhundert Kadoshim zückten ihre Klingen.

    
Asroth hob die Hand und wischte sich langsam den Speichel von der Wange. Er lächelte.

    
»Es gibt so viel zu genießen«, wiederholte er. »So viele Dinge zu erleben, so viele Gefühle. Freude. Begeisterung. Wut. Furcht.« Er machte eine Pause und beugte sich zu dem Krieger vor. »Schmerz.« Jetzt sah er Jin an. »Ich danke dir für deine Geschenke. Ich werde sie genießen.«

    
»Viele Männer wie er sind entkommen«, sagte Jin mit finsterer Miene. »Mit deiner Erlaubnis würde ich gern losreiten und sie suchen. Ich werde sie auf den Knien hierher zurückschleppen.«

    
Asroth lachte schallend. »Habt ihr Menschen es immer so eilig?«

    
Jin runzelte die Stirn.

    
»Wir werden alle finden, die uns entkommen sind, wir werden sie alle zur Strecke bringen. Wir werden sie zerschmettern«, sagte Asroth. »Sie alle und jeden anderen, der sich uns in den Weg stellt. Aber die Jagd sollte genossen werden. Ich bin gerade erst Fleisch geworden, und ich will Spaß bei der Sache haben.«

    
»Aber sie sind …«

    
»Nein.« Das Wort klang, als würde eine Tür zugeschlagen. Asroths Lächeln war erloschen. »Es wird nichts überstürzt. Ich habe lange auf diesen Moment gewartet. Die Jagd wird schon bald beginnen, aber vorher ist viel zu planen, und es gibt vieles, das ich erklärt haben will. Die letzten hundert Jahre. Die Stärke und der Aufenthaltsort meines Feindes.« Er betrachtete die versammelte Kriegerschar. »Ihr habt mir doch noch jemanden zum Töten übrig gelassen?«, rief er. Die Kadoshim in der Halle lachten.

    
Im Norden wartet eine Armee auf dich, Asroth. Der Orden des Strahlenden Sterns ist mehr als bereit zum Kampf. Aber ich glaube nicht, dass ich Gulla diese Information jetzt schon geben will. Noch nicht.

    
»Es gibt so viele Fragen«, sagte Asroth. »Was mit meiner Hand passiert ist. Und was genau das da für eine Bestie ist.« Er deutete auf Zorn und sah dann Fritha an. »Heute Nacht werden wir feiern, unseren Sieg genießen, und ich werde Antworten auf meine Fragen bekommen.«

    
KAPITEL 7

    
BLEDA

    
Bleda schnallte seinen Waffengurt ab und legte ihn auf den Boden. Er überzeugte sich, dass sein Bogenfutteral und sein Köcher in Reichweite waren, dann setzte er sich auf einen Baumstumpf am Fuß eines alten Blockhauses und machte sich daran, ein Bündel Pfeile mit Fletschung zu versehen. Seine Schildwache Ruga stand hinter ihm. Ihr Kopf war rasiert bis auf einen langen Kriegerzopf, der über ihrer bandagierten Schulter lag. Sie hielt einen gespannten Bogen in einer Hand und eine Faust voller Pfeile in der anderen. Ihre Augen waren immer in Bewegung; sie beobachtete unablässig den düsteren Wald um sie herum.

    
Es gibt genug Wachen da draußen, die uns vor jeder Gefahr warnen würden, aber sie ist ständig auf der Hut.

    
Bleda griff in einen Eimer, in dem Sehnen von Rotwild in warmem Wasser einweichten. Er trennte sie in einzelne Stränge und band mit einer Sehne eine Gänseschwanzfeder an einen Birkenstab. Vorsichtig wickelte er die klebrige Sehne um die Feder, schnürte sie fest an den Stab und wiederholte den Prozess mit zwei weiteren Federn, wobei er darauf achtete, sie im gleichen Abstand zu platzieren. Anschließend legte er den fertigen Pfeil auf das Bündel neben sich. Dann machte er sich an den nächsten.

    
Er hoffte, dass diese Aufgabe ihn ablenken würde.

    
Aber es klappte nicht.

    
Immer wieder tauchten Bilder von seiner Mutter vor seinem inneren Auge auf. Ihr zerschlagenes, blutiges Gesicht, ein blau angelaufenes zugeschwollenes Auge. Und dann Jin, die mit dem Schwert in der Hand über seiner Mutter stand. Die Klinge, die herabsauste.

    
Die Sehne in seiner Hand riss.

    
Sein Blickfeld verschwamm in Tränen, als sich Trauer und Wut in ihm mischten und er sich an die Worte seiner Mutter erinnerte.

    
Bleib stark.

    
Er holte tief Luft.

    
Das werde ich, deinetwegen. Um der Rache willen.

    
Jins Gesicht schob sich vor sein inneres Auge und erfüllte seine ganze Welt. Früher einmal war sie seine Freundin gewesen, dann seine Verlobte, und jetzt war sie für ihn die verhassteste Person in der ganzen Welt.

    
Jin, ich werde zusehen, wie das Leben in deinen Augen erlischt, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.

    
Der Pfeil in seinen Händen zerbrach, und sein Blick fiel auf seine weißen Knöchel.

    
»Verschwendung eines guten Pfeiles«, stellte eine Stimme hinter ihm fest. Ellac. Der alte Krieger hockte sich auf den Waldboden neben ihn. »Denk an den Feind, den dieser Pfeil hätte durchbohren können.«

    
»Das mache ich«, murmelte Bleda und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen vom Gesicht. Ellac musterte ihn, aber wenigstens verzichtete der alte Krieger diesmal darauf, ihm einen Vortrag über den Eisernen Kodex der Sirak zu halten, über die Kalte Miene und die Beherrschung der Emotionen. Bleda kannte das alles, war sich über die Vorteile von Disziplin und Kontrolle im Klaren, aber sein Ärger war wie ein Hengst, der sich nicht brechen lassen wollte.

    
Fühlt sich Riv auch so, die ganze Zeit über?

    
Er unterdrückte ein Lächeln bei dieser Vorstellung. Der Gedanke an Riv war das einzige Licht in seiner dunklen Welt. Ohne zu überlegen, hob er den Blick, obwohl er sie nicht hätte erkennen können, selbst wenn sie gerade aus den Wolken zu ihm heruntergesunken wäre. Denn von hier aus sah er nur Bäume, deren dicke Zweige sich über ihm wie zu einem Wandteppich verschränkten. Nur einige wenige Strahlen der Frühlingssonne vermochten dieses Laubdach zu durchdringen.

    
»Es ist noch zu früh«, sagte Ellac.

    
»Ja«, gab Bleda zurück. Riv war noch keine Zehn-Nacht unterwegs. Es war viel zu früh, als dass sie nach Drassil und dann hierher zurück hätte fliegen können, zu dieser Blockhütte im Wald. Vielleicht würde es noch eine weitere Zehn-Nacht dauern, wenn sie ihre Familie zu Fuß begleiten musste.

    
Dennoch, jeder Tag des Wartens war eine Qual.

    
Er erinnerte sich daran, wie er zugesehen hatte, als Riv nach Drassil losgeflogen war. Seitdem hatte er jeden Tag einen Schmerz in seiner Brust gespürt, weil er von ihr getrennt war. Sie hatte ihn gerettet, war mitten in das Lager der Cheren geflogen und hatte ihn vor dem sicheren Tod bewahrt. Sie und Ellac und zwei Dutzend Krieger der Sirak, die aus der Dunkelheit aufgetaucht waren, in einem verzweifelten Versuch, ihn und seine Mutter, Königin Erdene, zu retten.

    
»Sie wird kommen«, sagte Bleda. »Schon bald.« Er wusste nicht genau, ob diese Worte Ellac galten oder ihm selbst.

    
Ellac sagte nichts, sondern musterte Bleda nur. Sie wussten beide, dass es keine Garantie für Rivs Rückkehr gab. Sie war nach Drassil geflogen, um die Ben-Elim zu warnen und ihre Familie zu retten. Aber Bleda hatte ihren Feind gesehen, hatte einen Vorgeschmack auf das bekommen, was Drassil und den Ben-Elim dort bevorstand. Kadoshim, geflügelte Halbblutwesen, Wildlinge, wilde, unaufhaltsame Menschen-Bestien und, das waren die Schlimmsten, diese Nebelwanderer.

    
»Sie wird kommen«, wiederholte er.

    
»Also«, knurrte Ellac. »Wie lange willst du auf sie warten?«

    
Bleda zuckte mit den Schultern. Er hatte es nicht gewagt, diese Frage auch nur zu denken, wollte die Möglichkeit nicht akzeptieren, dass Riv nicht zu ihm zurückkehren könnte, wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeuten mochte.

    
»Wenn sie nicht bald kommt, sollten wir trotzdem gehen«, erklärte Ellac.

    
»Nein«, murmelte Bleda.

    
»Wenn sie nicht bald kommt, ist sie tot.« Ellac war gnadenlos. »Wenn wir hierbleiben, holt sie das auch nicht von den Toten zurück.«

    
Bleda sah Ellac an und spürte, wie seine Knöchel wieder weiß wurden.

    
»Sag so etwas nicht.«

    
»Du bist jetzt unser Anführer, unser König. Also führe uns an!«

    
Anführer? König? Ich habe euch nur in den Untergang geführt. Liebe, Rache, Pflicht – all diese Dinge zerren an mir, aber sie ziehen mich in unterschiedliche Richtungen.

    
»Wohin soll ich euch führen?«, erkundigte sich Bleda leise.

    
»Nach Arcona. Zurück zu unserem Volk. Es braucht dich.«

    
Bleda erkannte die Logik darin, wusste, dass Ellacs Worte weise waren, aber der Gedanke, einfach davonzureiten und Riv den Rücken zu kehren – bei diesem Gedanken stockte ihm der Atem.

    
»Sie wird kommen«, flüsterte Bleda.

    
Zweige knackten, und Bleda hob den Kopf. Zwei Dutzend Krieger der Sirak tauchten auf, angeführt von Yul. Und weitere gesellten sich zu ihnen.

    
Yul war gerade dreißig Sommer alt und unterschied sich in nichts von den anderen Kriegern der Sirak. Er hatte einen kahl rasierten Kopf, trug ein langes Kettenhemd, das über den Schenkeln aufgeschlitzt war, damit er im Sattel sitzen konnte, und dessen Ärmel direkt über den Ellbogen endeten, damit er frei mit dem Bogen schießen konnte. Er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit und Effizienz, die den gefährlichen Krieger verrieten. Er war Erdenes Erstes Schwert gewesen und Schildwache der Königin der Sirak. Bleda sah, dass ihr Tod ihm immer noch sehr zu schaffen machte.

    
Sie waren erst vor drei Nächten hier eingetroffen. Die meisten Krieger hatten Verletzungen aus der Schlacht davongetragen und waren erschöpft von einem achttägigen mühsamen Ritt durch den Fornswald. Dieser Ort war zwar nur eine Blockhütte und ein kleiner Hain mit Steingräbern, aber sie hatten das Gelände bereits zu einer gut zu verteidigenden Stellung ausgebaut. Sie hatten Bäume gefällt, das Fundament für einen Palisadenzaun aufgeschüttet und aus den Bäumen, die sie gefällt hatten, Pfosten für den Wall gemacht. Eine Koppel gab es ebenfalls bereits, denn ihre erste Priorität galt natürlich ihren Pferden. Ein Sirak ohne Pferd war nur ein halber Krieger. Etliche Reihen von Filzzelten erstreckten sich über eine Seite des Lagers, und über Feuergruben hingen Kochtöpfe. Bleda war sich klar, wie ungeschützt sie einem Angriff ausgesetzt waren, aber irgendwo mussten sie rasten. Sie hatten einfach zu viele Verletzungen davongetragen, die heilen mussten, und außerdem hatte er sich mit Riv hier verabredet. Selbst wenn es ihnen gelang, ihr Lager fertigzustellen – Bleda war klar, dass sie einem Angriff ihrer Feinde nicht standhalten konnten, wenn er nur stark genug war. Aber es würde ihnen helfen, ihnen zumindest etwas Zeit verschaffen, und außerdem gab ihnen das etwas anderes zu tun, als einfach nur zu warten.

    
Yul ging um die kleinen Steingräber herum, die hinter dem Blockhaus lagen. Jedes hatte etwa die Größe eines Kleinkindes, und sie waren ein Zeugnis des schrecklichen Geheimnisses, das Kol und seine Ben-Elim über hundert Jahre lang gehütet hatten. Halbblut-Kinder, die Nachkommen aus Beziehungen zwischen Ben-Elim und Menschen. Sie waren gestorben oder getötet und auf dieser einsamen Lichtung begraben worden.

    
Bis auf Riv. Sie hätte auch unter einem dieser Steinhügel enden können, wäre Aphra nicht gewesen.

    
Die beiden haben die Welt verändert.

    
Als Yul näher kam und sich noch mehr Krieger hinter ihm zusammenscharten, sah es bald so aus, als hätte sich der ganze Clan hier versammelt.

    
Was geht hier vor sich?

    
Yul stand vor Bleda, der auf seinem Baumstumpf sitzen geblieben war und jetzt zu dem Krieger hochblickte.

    
»Es gibt Dinge, die ausgesprochen werden müssen«, krächzte Yul. Eine klaffende Wunde an seiner Kehle war genäht worden und blutverkrustet. Ein dunkler Bluterguss schimmerte auf einer Seite seines Gesichts, orange und grün, da er allmählich verblasste. Bleda hatte Yul auf der Straße gefunden, wo die Schlacht stattgefunden hatte. Nachdem Riv ihn verlassen hatte, hatte Bleda seine kleine Gruppe von Clanmitgliedern knapp zwei Dutzend seiner eigenen Schildwache, die den Angriff im Wald überlebt hatten, zu der Stelle ihrer Niederlage geführt. Auf die Straße, wo sie von den Kadoshim und Wildlingen überfallen worden waren.

    
Und wo die Cheren sie verraten hatten.

    
Sie hatten Pfeile eingesammelt, Waffen, Proviant aus den Satteltaschen, Werkzeuge und andere brauchbare Dinge, und hatten ihren Toten die Ehre erwiesen. Bleda und seine Gruppe hatten sie in Laken wickeln und ihre Scheiterhaufen anzünden wollen. Aber das hätte jedes Lebewesen innerhalb eines Umkreises von zehn Meilen alarmiert, also hatten sie die Toten dort liegen lassen, wo sie waren.

    
Als sie das Schlachtfeld inspiziert hatten, hatten sie zu Bledas Freude auch Überlebende gefunden. Sie hatten tiefe Wunden davongetragen, waren aber am Leben. Und in den Wäldern hatten sie noch mehr Verstreute entdeckt. Jetzt zählte ihre kleine Gruppe fast einhundert Köpfe. Die Hälfte von ihnen war zu schwer verletzt, um reiten oder einen Bogen spannen zu können, aber sie würden wieder gesund werden.

    
Falls wir genug Zeit haben, uns zu erholen.

    
Bleda hatte Yul unter seinem toten Pferd und dem riesigen Kadaver eines Wildlings herausgezogen. Yul war bewusstlos gewesen, halb zerquetscht von seinem Pferd, und er hatte eine schwere Verletzung am Hals, eine Schnittwunde von einer Kralle, die ihm den Garaus gemacht hätte, wäre sie nur ein klein wenig tiefer gegangen. Aber er hatte es überlebt.

    
»Was für Dinge?«, fragte jetzt Bleda.

    
»Einige hier haben dir gedient, haben mit dir trainiert, in Drassil«, sagte Yul. Seine Stimme klang wie berstendes Eis.

    
»Ja, meine Schildwache«, antwortete Bleda. »Jedenfalls was von ihr übrig ist.« Gerade einmal zwei Dutzend von hundert. Ich habe sie enttäuscht, habe sie in eine Falle geführt. Er seufzte und blickte auf seine Hände, erinnerte sich an das Blut daran, das Blut seiner eidgeschworenen Schildwache Tuld, der in Bledas Armen gestorben war. Dann sah er zu Yul hoch. Sie wollen nicht, dass ich sie anführe. Wer könnte es ihnen verdenken? Ich ganz gewiss nicht.

    
»Aber wir waren Eidgeschworene deiner Mutter, Erdene, dem Falken der Sirak. Wir sind bisher nicht mit dir geritten.«

    
Der Alte Ellac stand auf.

    
»Er ist euer Prinz.« Der alte Krieger konnte das gefährliche Schnarren in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Und jetzt ist er euer König.«

    
Bleda spürte, wie Ruga sich hinter ihm anspannte.

    
»Bitte, Ellac«, sagte Bleda. »Lass ihn weitersprechen.«

    
Bleda stand ebenfalls auf. Sein Mantel aus Lamellenplatten klirrte. Er lastete schwer auf seinen Schultern, aber Bleda war mittlerweile ständig für den Kampf gekleidet.

    
»Wir wussten nicht, was für ein Mann du bist. Was für ein Anführer du bist«, fuhr Yul ruhig fort. »Jetzt haben wir es gesehen.«

    
Schneller, als Bleda für möglich gehalten hätte, griff Yul über die Schulter und zog seinen Krummsäbel, noch bevor Bleda, Ellac oder Ruga reagieren konnten. Er rammte ihn in die Erde. Dabei sah Yul die ganze Zeit Bleda in die Augen. Dann griff er nach seinem Bogen, nahm ihn aus dem Futteral an seiner Hüfte, kniete sich hin und legte den Bogen ehrfürchtig auf den Boden zwischen ihnen. Die sieben Dutzend Männer und Frauen hinter ihm taten dasselbe.

    
»Du hast Uldin getötet, den König der Cheren und Herrn unseres Erzfeindes. Du hast Uldin getötet, den Verräter, in seinem eigenen Lager, vor seiner eidgeschworenen Schildwache und vor seiner Erbin. Du hast Uldin getötet, unseren Erzfeind, vor den Augen von Erdene, unserer Königin. Meiner Königin.« Yul hielt inne, und als er weitersprach, zitterte seine barsche Stimme. »Selbst wenn wir nur das von dir wüssten, würden wir dir allein dafür bis ans Ende der Welt folgen. Unsere Bögen, unsere Klingen und unsere Leben gehören dir.«

    
»Hai!«, schrien die knienden Krieger so laut, dass die Krähen im Laubdach über ihnen krächzten. Jeder von ihnen nahm einen Pfeil aus seinem Köcher und schnitt sich damit über die Handfläche. Dann ballten sie die Fäuste, und ihr Blut tropfte auf ihre Schwertklingen.

    
»Das schwören wir bei unserem Blut«, sagte Yul.

    
Bleda starrte ihn stumm an.

    
»Hai!«, schrien die Sirak im Chor.
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